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Mörder-Totem

Die Männer bewegten sich im Rhythmus, den die Trommel vorgab. Ihre Körper zuckten, wenn sie Ausfallschritte unternahmen, und bogen sich mal langsam, mal schnell, und die Arme vollführten schlangengleiche Bewegungen.

Ein gefährliches Rasseln mischte sich in die Laute, die die Männer von sich gaben. Die dreieckigen Köpfe von Schlangen erhoben sich. Die Oberkörper der Tiere pendelten hin und her, glichen sich dem Takt von Trommel und Gesang an. Auch die Schwanzenden bewegten sich; sie erzeugten das rasselnde Geräusch.

Die tanzenden, buntbemalten Männer näherten sich den Klapperschlangen. Sie griffen nach ihnen, wichen den schnellen Stößen der Schlangen aus, hoben die Tiere aus den offenen Körben.

Der Tanz wurde schneller. Tänzer und Schlangen schienen förmlich miteinander zu verschmelzen. Die Farbmuster auf den Körpern der Männer ließen die Klapperschlangen verschwimmen. Kürzer, abgehackter wurden die Laute, die den bizarren Gesang darstellten. Und plötzlich brach der Trommelschlag ab.

Alles erstarrte in Lautlosigkeit.

Und die elf Tänzer brachen wie vom Blitz gefällt zusammen und blieben unter dem großen Totempfahl liegen…


»Faszinierend«, murmelte die ältere Dame und wandte sich an ihren Begleiter. »Nicht wahr? Man könnte meinen, sie wären wirklich alle gebissen worden!«

Kameras klickten.

»Ja«, sagte eine Inderin mit blauschwarzem Haar und wachen Augen. »Aber wenn dem so wäre, wäre der Stamm längst ausgestorben. Wie ich hörte, sollen die Hopi gerade noch achttausend Köpfe zählen.«

»Etwa sechstausend«, verbesserte der junge Reiseleiter. Er schob sich den Strohhut in den Nacken. Gerade setzte der Trommelschlag wieder ein. Die elf Tänzer schnellten wieder hoch, verneigten sich vor ihrem Publikum und zogen sich dann in Windeseile zurück. Nur die elf Klapperschlagen blieben auf dem Boden rund um den Totempfahl zurück.

»Die können die Schlangen doch nicht einfach so hier liegenlassen«, zischte einer der Zuschauer. »Die Biester sind doch mordsgefährlich…«

»Abwarten«, sagte der Reiseleiter gelassen. Er kannte die Prozedur. Er hatte diesen Schlangentanz schon mindestens zwei Dutzend Male gesehen.

Der Trommler, der noch immer vor seinem Instrument hockte, griff jetzt zu einer kleinen Holzflöte und blies eine Melodie. Gegen den vorherigen Gesang wirkte sie direkt angenehm und melodisch.

Das schienen auch die Klapperschlangen zu empfinden, denn sie glitten unter dem Zauber der Melodie von allein zu ihren Körben und wanden sich hinein. Seelenruhig ging der Flötenspieler von einem Korb zum anderen und befestigte die Deckel darauf. Dann verneigte auch er sich und verschwand.

Die letzten Kameras surrten und klickten nicht mehr.

Der Reiseleiter sah auf seine Armbanduhr. »Es wird Zeit, Ladies and Gentlemen«, sagte er. »So leid es mir tut, aber wir müssen aufbrechen. Wir haben noch zwei Programmpunkte und müssen uns sputen. Wir sind bereits über die Zeit.«

»Doch nur, weil diese Knilche nicht rechtzeitig angefangen haben«, meckerte ein wohlbeleibter Texaner. »Das ist typisch! Hat schon mal einer eine Rothaut gesehen, die pünktlich zur Arbeit erschien? Dabei haben sie unsere guten Dollars kassiert und…«

»Halten Sie den Mund, Sir«, sagte die Inderin scharf. »Ihre Sklaventreibermeinung ist hier nicht gefragt.«

»Na, Sie haben es gerade nötig«, keifte der Dicke. »Ausländer sein, und sich dann hier groß aufspielen…«

»Darf ich Sie freundlichst daran erinnern, daß hier in Arizona Sie als Texaner auch so etwas wie ein Auslänger sind? Bitte einsteigen«, mahnte der junge Reiseleiter sanft.

»Sie sind wohl auch nicht scharf auf Trinkgeld, wie?« fauchte der Dicke, folgte der Aufforderung aber. Nacheinander verschwanden die Touristen im klimatisierten Bus. Die meisten waren sogar froh, daß aus Zeitmangel der zweite Teil des Programmpunktes gestrichen wurde - die Besichtigung des Pueblos, in dem die Hopi-Indianer lebten. Denn das hätte Klettern über schmale Leitern bedeutet. Und die Sonne meinte es in diesem Teil Arizonas etwas zu gut.

Der junge Reiseleiter sprach derweil mit dem Clan-Häuptling und drückte ihm die Dollarscheine für die Vorstellung in die Hand. Der Häuptling zeigte sich gar nicht unfroh darüber, daß die Besichtigung entfiel und er dennoch den Gesamtbetrag erhielt. »Ich wünschte, Sie wären immer so im Zeitdruck«, schmunzelte er. »Tut mir leid, daß wir nicht eher anfangen konnten. Aber wir mußten abwarten, bis die Sonne den richtigen Stand erreicht hatte…«

Der Reiseleiter hob die Brauen. »Warum das?«

»Sie mögen vielleicht darüber erstaunt sein und im Innern spöttisch lächeln«, sagte der Häuptling. »Aber für uns ist das hier nicht nur Gelderwerb. Sicher, wirbrauchen die Dollars - leider. Deshalb die Vorführung unserer Ritualtänze, deshalb die Besichtigungen. Lieber wäre es uns, wenn wir das nicht nötig hätten. Aber - diese Ritualtänze bedeuten uns etwas. Sie geben uns Kraft und Mut. Und deshalb empfinden wir sie ganz anders.«

»Mir ist aufgefallen, daß Sie häufig wechseln. Sie führen jeder Gruppe einen anderen Tanz vor.«

»Nicht immer. Wir wechseln, wenn es einen Anlaß gibt. Die nächsten Vorführungen werden auch wieder der Klapperschlangentanz sein. Aber da die Tänze für uns wichtig sind, müssen wir uns dabei auch an die ungeschriebenen Gesetze halten. Wir könnten nicht früher beginnen. Aber ich weiß nicht, ob Sie das Ihren Leuten erklären können.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte der Reiseleiter. »Sie werden mich und sie auslachen. Aber ich könnte zu erwirken versuchen, daß unser Veranstalter das Programm entsprechend abstimmt. Vielleicht…«

»Niemand wird Rücksicht auf unsere Gebräuche nehmen«, sagte der Häuptling. »Die weißen Männer verlangen, daß wir tanzen. Wann, wollen sie uns vorschreiben. Niemand wird uns wirklich fragen, und auch auf Sie wird niemand hören. Vergessen Sie’s.«

»Roter Mann sein sehr seltsam«, sagte der Reiseleiter. »Weißer Mann ihn nicht verstehen. Warum roter Mann nicht wollen durchsetzen, was wichtig für ihn?«

»Weil roter Mann armer Teufel«, sagte der Häuptlfng. »Das war vor hundert Jahren nicht anders, als es in hundert Jahren sein wird. Wir müssen damit leben. Aber vielleicht sollten Sie Ihrer Herde jetzt kein schlechtes Beispiel geben und in den Bus steigen. Ihre Zeit ist knapp. Wir sehen uns.«

»Der Große Geist schütze Sie und Ihren Clan, Häuptling. Und Ihr Volk«, sagte der Reiseleiter und ging zum Bus hinüber. Seitwärts auf dem Hügel sah er die Inderin noch beim Totempfahl stehen. Er stutzte.

»Sie sind noch hier draußen, Miß Shagwan?«

Die Inderin zuckte zusammen, dann lächelte sie. »Es ist ein faszinierendes Kunstwerk.«

»Es gibt schönere Schnitzereien als dieses Totem«, gestand der Reiseleiter. »Kommen Sie.«

Er sah unmittelbar vor den Füßen der Inderin einen kleinen roten Fleck auf dem Sandboden. Er bückte sich und betupfte ihn mit dem Finger. »Sieht aus wie Blut. Als wäre doch einer von einer Klapperschlange gebissen worden, wie?«

»Sir, wie ich vorhin schon sagte -dann wäre der Stamm längst ausgestorben. Vielleicht hat sich jemand beim Fallenlassen verletzt.« Die Inderin lächelte bezaubernd.

Etwas unbehaglich sah der Reiseleiter sich um. Sicher, die Hopi-Tänzer hatten ihre Schlangen unter Kontrolle. Aber…?

Er konnte nicht mehr nachfragen und Hilfe anbieten. Sein Chef würde ihm den Kopf abreißen, wenn die Verspätung noch größer wurde. Die Hopi hatten eine Funkstation. Wenn sie einen Arzt mit Schlangenserum brauchten, konnte der innerhalb einer Viertelstunde vor Ort sein.

»Fahren wir weiter…«

***

In dieser Nacht starb Red Bear.

Am anderen Morgen fanden sie ihn. Red Bear mußte einen Mondscheinspaziergang gemacht haben. Neben dem Totempfahl lag sein Leichnam. Jemand hatte ihm die Kehle durchgebissen.

Die Hopi vom Puma-Clan waren entsetzt.

Da sahen Sie die Spur.

Kleine Blutstropfen. Sie waren so verteilt, als sei jemand in großer Hast davongelaufen und hätte dabei diese Tropfen verloren. Vom Opfer konnten sie nicht sein. Das war am Totempfahl gestorben. Also mußte der Täter das Blut verloren haben.

Häuptling White Spear folgte der Spur. Sie führte vom Totempfahl mit dem geflügelten Kopf auf der Spitze den Hügel hinunter zum Pueblo. Und in die Wohnkammer von Tamo Alekko.

»Was willst du?« fragte Alekko schroff, als der Häuptling durch den Deckeneinstieg die Leiter hinabstieg.

»Ich will dich fragen, wo du heute nacht warst, Tamo«, sagte White Spear. Er sah sich um. Es war nichts Auffälliges zu erkennen. Nur…

In einer Ecke lag ein buntes Hemd.

Für White Spears Begriffe war es ein wenig zu bunt. Da waren einige rote Flecke mehr, als darauf hätten sein dürfen. Spear bückte sich und wollte das Hemd aufheben.

Alekkos Faust flog heran. Der Indianer griff White Spear an. Der Häuptling wurde getroffen und gegen die Wand geschleudert. Schon setzte Alekko nach. White Spear schrie auf. Was hier geschah, war einfach undenkbar. Niemals griff ein Hopi einen anderen Menschen an! Das oberste Gesetz des Schöpfers Taiowa sprach dagegen!

Aber Alekko handelte wider dieses Gesetz, und in der Nacht mußte er schon einmal in gröbster Form dagegen verstoßen haben, denn wer sonst sollte Red Bear ermordet haben?

White Spear mußte sich überwinden und sich wehren. Er schlug zurück. Und er fühlte tiefstes Bedauern, als Tamo Alekko bewußtlos vor ihm auf dem Boden lag. Aber Spear war sicher, daß Alekko ihn totgeschlagen hätte, wenn er ihn nicht betäubt hätte.

Spear nahm das befleckte Hemd auf und verließ die Kammer. »Seht zu, daß er sie nicht verläßt«, bat er zwei Männer und ging mit dem Hemd zum Funkgerät. Das Beweisstück mußte gesichert werden.

Als die Funkunterhaltung mit dem Sheriff zu Ende war, wurde White Spear erst richtig klar, was hier geschehen war. Tamo Alekko, ein Hopi vom Puma-Clan, mußte zum Mörder geworden sein!

Aber warum?

White Spears Fantasie versagte. Er fand beim besten Willen und beim gründlichsten Nachdenken keinen einzigen Grund. Und erst recht nicht dafür, daß der Mörder sein Opfer nicht einfach erschlagen, sondern totgebissen hatte…

***

Am folgenden Abend brach Tamo Alekko aus seiner Zelle aus. Man hatte ihn nach Cow Springs gebracht, wo die Handvoll Beamter der Reservation Police ihr Hauptquartier hatten, die für die Navajo-Reservation ebenso zuständig waren wie für das Hopi-Reservat, das im Navajo-Gebiet eingebettet war.

Alekko hatte sich den ganzen Tag über völlig ruhig verhalten, so daß die Beamten den Angriff auf Häuptling White Spear bereits für eine maßlose Übertreibung hielten. Einen Hopi in der Zelle zu haben, der mehr angestellt hatte als einem Touristen in die wohlgefüllte Brieftasche gefaßt oder im volltrunkenen Zustand unangenehm aufgefallen zu sein, war einmalig. Aber daß dieser Hopi auch noch einen Mord begangen haben sollte - an einem Clansangehörigen - war unvorstellbar.

Aber alles deutete darauf hin.

Man hatte die Spuren gesichert, das Hemd untersucht, das laut eigener Aussage Tamo Alekko gehörte und an dem sich die Blutflecken fanden, die nach dem Blutgruppentest zu dem Ermordeten paßten, und man hatte an der ledernen Gürtelschnalle des Toten Fingerabdrücke von Alekko gefunden. Alles paßte zusammen.

Alekko verweigerte über seine Besitzerklärung betreffend des Hemdes hinaus jede Aussage. Der junge Mann, noch keine zwanzig Jahre alt, verhielt sich vollkommen ruhig und friedlich. Deshalb blieb auch nur ein Mann für die Nachtschicht zurück, wie es üblich war. Nachts passierte in der Reservation für gewöhnlich nichts. Nachts schliefen anständige Indianer.

Am Morgen lag der Beamte tot im Büro. Er war auf dieselbe Weise getötet worden wie Red Bear. Die Zellentür war aufgeschlossen, der Schlüssel steckte noch, und Tamo Alekko war fort. Spurlos verschwunden. Man konnte nur vermuten, daß er den Beamten irgendwie überredet hatte, ihn für kurze Zeit aus der Zelle zu lassen, und angesichts der gezeigten Harmlosigkeit des Gefangenen hatte der Polizist das wohl auch gutgläubig getan. Es war sein letztet Fehler gewesen.

Sheriff Hawkeye, ein reinblütiger Navajo, schrieb die Fahndung nach Alekko aus. Innerhalb weniger Stunden besaß jede Polizeidienststelle in Arizona den Steckbrief des Gesuchten. Aber er wurde nirgendwo gesehen. Vielleicht befand er sich schoñ gar nicht mehr in Arizona, sondern war in einen angrenzenden Bundesstaat geflüchtet, wo niemand nach ihm suchte und allenfalls das FBI bemüht werden mußte, um seiner habhaft zu werden. Aber Hawkeye nahm eher an, daß Alekko nach Oraibi zurückgekehrt war, zum Pueblo seines Clans. Er entsandte einen Beamten, der sich dort sorgfältig umsehen sollte. Aber Tamo Alekko hielt sich noch sorgfältiger versteckt, falls er wirklich zu seinem Clan zurückgekehrt war.

In der folgenden Nacht zeigte sich, daß Sheriff Hawkeyes Verdacht dennoch richtig war - ein weiterer Hopi wurde ermordet aufgefunden. Unverständnis und Angst packte die Puma-Indianer. Einer sah den anderen entsetzt an: Wer würde das nächste Opfer sein?

Daß Alekko, der Mörder, hierher zurückgekehrt war, hieß, daß er die Angehörigen seines Clans als Opfer ausersehen hatte - der Beamte in Cow Springs war nur deshalb gestorben, weil er Alekko nicht an der Flucht hindern sollte. Die Angst regierte im Pueblo.

Ein Mensch war zum Ungeheuer geworden. Wer sollte dieses Ungeheuer stoppen?

***

Professor Zamorra fühlte sich wie im Pardies, nur daß es Eva hier gleich in vierfacher Ausführung gab. Aber nur die vierte Eva schien auch schon einmal etwas vom Sündenfall gehört zu haben, weil sie sich der moderneren Version des Feigenblattes bediente und einen raffiniert geschnittenen Badeanzug trug.

»Zu viel Stoff - darin würde ich es in dieser Hitze nicht aushalten!« behauptete Nicole Duval, die in regelmäßigen Abständen zwischen Haus, Sonnenterrasse und Swimming-pool wechselte. Aber die in San Francisco geborene Chinesin Su Ling ließ sich auch davon nicht überreden, abzulegen. Sie hielt es für unschicklich, sich in Haus und Hof ihres obersten Brötchengebers unbekleidet zu zeigen. Nicole und die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters kannten diese Hemmungen nicht - indessen standen sie auch nicht auf Robert Tendykes Gehaltsliste.

Zamorra und Nicole waren allerdings überrascht gewesen, die Peters-Zwillinge hier anzutreffen. Die telepathisch begabten Mädchen, die nicht voneinander zu unterscheiden waren - nur Nicole schien irgendwie ein Gespür dafür zu haben -, hatten es sich zwar in letzter Zeit angewöhnt, durch Länder und Kontinente zu trampen, aber daß sie schon wieder einmal bei dem Abenteurer in Florida gelandet waren, hielt Zamorra für erstaunlich.

»Oh, ihr werdet uns künftig noch öfter hier finden, und auch für längere Zeit«, hatte Monica schmunzelnd erklärt.

Es schien zwischen ihnen und Ten-dyke gefunkt zu haben!

Bei dem eisernen Junggesellen Rob Tendyke, der nirgendwo etwas anbrennen ließ, war das allerdings schon verwunderlich. Und Zamorra überlegte, wie eine engere Beziehung hier wohl funktionieren würde. Die Zwillinge waren unzertrennlich und unternahmen für gewöhnlich alles gemeinsam. Und da zwischen ihnen durch ihre telepathische Gabe ein äußerst enges Band bestand, lag es nahe, daß auch Liebesabenteuer gemeinsam genossen wurden. Es war schon immer so gewesen, daß die eine fühlte, was die andere empfand und umgekehrt.

»Nicht mein Problem. Da wird Freund Tendyke, der Geisterseher, mit klarkommen müssen«, murmelte Zamorra vor sich hin.

»Übst du dich wieder in dummen Gedanken?« fragte Nicole, die gerade wieder aus dem Pool kam. Sie schüttelte sich und ließ einen Schauer Wassertropfen über Zamorra regnen.

»Biestchen«, ächzte er. »Laß mir meine dummen Gedanken und verschone mich mit dem Wasser. Es ist arg naß heute.«

»Das kommt bisweilen vor«, gestand Nicole und ließ sich neben ihm auf einem Liegestuhl nieder. Die Sonne über Florida würde sie innerhalb weniger Minuten trocknen.

Zamorra beugte sich weit zur ihr hinüber, brachte das Kunststück fertig, nicht mit seiner Liege umzukippen, und küßte sie. Nicole schloß zufrieden die Augen.

Ein paar Stunden oder Tage Ruhe… Sie hatten sie sich verdient. In San Francisco hatten sie Su Ling vor dem Zugriff einer Dämonensippe und dem Zugriff des Herrn der Hölle bewahren können. Um den Rest der Dämonensippe wollte Zamorra sich kümmern, sobald dieser Clan wieder in Erscheinung trat - vorerst würden die Schwarzblütigen sich zurückhalten. Sie hatten eine Menge einstecken müssen. Aber Su Ling durfte nicht in San Francisco bleiben. Seit der Mann, zu dem sie gehörte, Wang Lee Chan, sich von der Höle losgesagt hatte, wurde er gejagt - und nicht nur er. Schon einmal hatten die Höllischen versucht, ihn über Su Ling zu erpressen.

Vorerst sollte Su Ling- nach Caermardhin gebracht werden, in Merlins unsichtbare Burg in Wales, wo sich auch Wang Lee Chan aufhielt, in der Obhut von Merlins Dunklem Bruder Sid Amos, der dessen Geschäfte versah, solange Merlin im Kälteschlaf der Zeitlosen gefangen war. Nur dort waren sowohl der Mongole wie auch seine Gefährtin sicher.

Su Ling war in San Francisco als Dolmetscherin für eine Firma tätig, die Robert Tendyke gehörte. Derzeit prüfte Tendyke die Möglichkeit, Su Ling weiter mit Arbeit zu versorgen, während sie in Caermardhin war -falls das aus organisatorischen Gründen nicht funktionierte, wollte er ihr eine Art Ruhegehalt zahlen. Ihre Stelle sollte sie auf jeden Fall behalten.

»Kaum glaublich, daß es so etwas gibt«, hatte Su Ling Nicole gegenüber gestaunt.

Die lächelte. »Nicht jeder Industrieboß ist ein Ausbeuter und Sklaventreiber«, erklärte sie. »Es gibt da durchaus einige Leute, für die Computerzahlen und Bilanzen noch nicht alles sind… und die versuchen, für ihre Mitarbeiter die bestmöglichen Lösungen zu finden. Aber glaube ja nicht, daß er dir dieses Angebot machen würde, wenn er mit deiner Arbeit nicht mehr als zufrieden wäre. Gute Mitarbeiter verliert man nicht gern.«

Da sie von San Francisco aus ohnehin um die halbe Welt fliegen mußten, um nach Europa zu kommen, konnten sie auch einen kleinen Umweg machen und Rob Tendyke besuchen, hatte Zamorra beschlossen. Und so waren sie jetzt hier und genossen die Annehmlichkeiten seines Landhauses. Tendyke’s Home lag am Ende einer Privatstraße, die kurz vor der Ansiedlung mit dem hochtrabenden namen »Florida City« vom Highway Nr. 1 abbog. Hier, an der Südspitze Floridas und dem Nationalpark, den für ihre Alligatoren berühmt-berüchtigten Everglade-Sümpfen, direkt benachbart, befand sich auf einem riesigen Grundstück das flache große Haus, in dessen ausgebautem Dachgeschoß nur ein paar flache Zimmerchen und Tendykes Büro Platz hatten. Alles andere befand sich zu - ebener Erde. Da Tendyke ständig überall auf der Welt unterwegs war, hielten ein Butler, eine Köchin und ein Allround-Genie, das für Technik und Grundstück zuständig war, alles in Schuß, so daß Tendyke sich selbst um nichts kümmern mußte.

Er hatte auch so genug zu tun.

Seit Zamorras, Nicoles und Lings Ankunft hatte er sich an diesem sonnigen Tag nur zweimal kurz gezeigt und dann wieder in seinem klimatischen Büro verkrochen. »Er muß sich zwischendurch ja auch mal um seine Firmen kümmern«, versuchte Monica Peters eine Entschuldigung zu finden.

Was sollte es? Sie hatten hier Ruhe und konnten sich entspannen. Ihr Gastgeber würde sich schon früh genug um sie kümmern…

In der Tat tauchte er zur Kaffeezeit wieder auf, wie üblich in Leder gekleidet und den Stetson auf dem Kopf -trotz der Hitze. Su Ling lächelte und beugte sich zu Nicole hinüber, um ihr zuzuraunen: »Wie war das noch mit dem Hitze selbst im Badeanzug nicht aushalten? Du solltest dir ein Beispiel an meinem Boß nehmen…«

Nicole lächelte zurück. »Bosse treten normalerweise im Nadelstreifenanzug auf«, behauptete sie. »Ich kenne nur zwei, die das nicht tun - Tendyke und Carsten Möbius.«

Hinter Tendyke tauchte Butler Scarth mit Getränkenachschub auf.

»Ich habe ein bißchen in der Weltgeschichte herumtelefoniert«, sagte er. »Die Leute in unserer Londoner Abteilung sind zwar stinksauer, aber sie werden sich an die Anweisung halten, Ling. Sie müssen allerdings auch eine kleine Unannehmlichkeit auf sich nehmen - Sie müssen die zu bearbeitenden und zu übersetzenden Texte mindestens einmal, besser zweimal in der Woche nach… wie heißt dieses unaussprechliche Kaff?« Hilfesuchend sah er Zamorra an.

»Meinst du Cwm Duad?«

»Richtig, nach Kumduad bringen. Die Waliser haben ihren Dörfern deswegen solche aus Zungenbrecherkonsonantenkombinationen - häßliches Wort - bestehende Namen gegeben, weil sie nie richtig lesen und schreiben gelernt haben.«

»Sag das mal einem Waliser«, grinste Zamorra. »Der schimpft dich einen haarigen Engländer und prügelt dich aus der Kneipe hinaus.«

»Kaum anzunehmen«, widersprach Tendyke ernsthaft. »Also, Ling. Sie werden die Sachen dort abholen und hinbringen müssen. Weiter geht der Kurierdienst nämlich nicht. Und dieses… äh… na, Sie wissen schon, ist die Caermardhin am nächsten gelegene Ortschaft.«

»Ist nicht gut«, sagte Zamora. »Sie wird auf dem Weg hin und zurück ungeschützt sein. Dann können wir sie auch direkt in Frisco lassen.«

»Andere Lösung: Sid Amos muß eine Telefax-Anlage in Caermardhin installieren. Oder einen Computeranschluß.«

»Sonst noch Wünsche?« fragte Zamorra spöttisch.

»Wieso? Ihr seid es doch, die mit Wünschen kommen. Ich habe getan, was halbwegs vertretbar ist. Die Jungs in der King’s Road haben geflucht wie die Karibikpiraten.«

»King’s Road?« Nicole horchte auf. »Das bringt mich auf eine Frage, die wir dir schon lange einmal stellen wollten, Rob. Du strolchst in der Weltgeschichte herum, und keiner weiß, womit du eigentlich deinen Lebensunterhalt verdienst…«

»… wie bei euch…«

»… und hin und wieder sickert mal eine Bemerkung über Industrie durch. Inzwischen wissen wir, daß du ein paar Schiffe auf den Weltmeeren hast, daß du im Technologie-Transfer mit Asien drinsteckst und daß du anscheinend auch deine Finger im Ölgeschäft hast.«

»Wer hat euch das denn erzählt?«

»Van Clane machte so eine Andeutung.«

»Ach ja, der… stimmt, zuweilen arbeiten wir zusammen.«

»Womit verdienst du dein Geld also wirklich?«

»Was hat das mit der King’s Road zu tun?«

»Da gab es mal eine Firma, deren Chefin wir kannten und die vor ein paar Jahren spurlos verschwunden ist…«

Tendyke nickte. »Stimmt«, sagte er. »Ihr meint Damona King. Der King-Konzern hatte seinen Holding-Sitz in der Londoner King’s Road und Filialen weltweit. Als Damona King spurlos verschwand, sind ein paar üble Spielchen gelaufen. Ihr Supertrust brach plötzlich zusammen. Manipuliert von einer Clique, die sich die Firma unter den Nagel reißen wollte. Und damit das nicht geschah, haben Möbius und ich das eben getan. Wir haben uns den Trust… äh… brüderlich geteilt.«

»Ach, deshalb die gemeinschaftlichen Beteiligungen wie die an der M.S. MONICA REGINA, mit der wir über den Atlantik hergekommen sind…?«

Tendyke nickte. »Es ist alles eine komplizierte und verflochtene Sache, und es steckt auch noch mehr dahinter. Aber erstens kümmere ich mich selbst um solche Dinge nicht, und zweitens gehen sie keinen etwas an. Möbius und ich hatten eben das Geld, den King-Trust zu kaufen, und das taten wir. Leider sind trotzdem ein paar fette Brocken in die falschen Hände geraten, aber das lag wohl daran, daß bei Möbius ein Manager namens Skribent in eine andere Tasche arbeitete…«

»Du meinst… den Rest hat die DYNASTIE DER EWIGEN kassiert?« fuhr Zamorra auf.

Tendyke nickte.

»Schön, ihr hattet das Geld«, sagte Nicole. »Bei Möbius ist mir das klar. Er hatte schon ein Wirtschaftsimperium hinter sich stehen, das ihm den Rücken stärkte. Aber wie kommt ein Operettencowboy wie du an die nötigen Milliarden? Verdient man bei Dschungelexpeditionen soviel? Im ›Who is who‹ habe ich deinen Namen unter dem Stichwort Goldesel nämlich noch nie gelesen…«

»Das liegt wohl daran, daß ich es vorziehe, total im Hintergrund zu bleiben«, sagte er. »Geld an sich interessiert mich absolut nicht, nicht einmal, wie es verdient wird. Es ist schön, welches zu haben, es ist scheußlich, Steuern zahlen zu müssen. Aber ich rede auch nicht gern darüber. Ich denke, ich habe heute genug Neugierde befriedigt. Vertiefen wir das Thema also nicht weiter, ja? Übrigens soll ich euch Grüße von Stephan Möbius ausrichten. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Er fliegt heute nach Frankfurt zurück und läßt bestellen, ihr solltet nicht so großzügig mit den Spesen sein.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Es wechselte einen kurzen Blick mit Nicole. Ganz zufrieden waren sie mit den Auskünften beide nicht, aber wenn Tendyke nicht darüber reden wollte, war das seine Sache. Nicole hatte gehofft, ein weiteres Stück des Schleiers werde heute gelüftet, aber dem war wohl nicht so…

»Ich habe da selbst auch etwas auf dem Herzen«, sagte Tendyke. »Ich wurde nämlich heute auch angerufen, von jemandem, dem ich mal einen Gefallen getan habe. Er steckt diesmal in einer Klemme anderer Art. Und ich schätze, wir werden uns darum kümmern müssen.«

»Wir?« Zamorra hob die Brauen.

»Hör’s dir erst einmal an«, bat Tendyke und begann zu erzählen. Von dem friedlichen Stamm der Hopi-Indianer in ihrem Reservat in Arizona. Von den seltsamen, bizarren Morden. »Häuptling White Spear fragte, ob ich ihm nicht irgendwie helfen könne. Er hält den Mörder für besessen. Und ich bin ebenfalls dieser Ansicht. Jemand, der sein Gebiß als Mordwaffe einsetzt, kann doch nicht normal sein… da steckt mehr hinter.«

»Werwolf«, sagte Zamorra spontan. »Oder Wer-Coyote… oder was immer es in Arizona für Raubzeugs gibt, in das Menschen sich verwandeln können. Tiermenschen gibt es unter den Indianern recht häufig, oder wußtest du davon nichts?«

»Ist auch eine Möglichkeit«, sagte Tendyke. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Mir klingen noch White Spears Worte im Ohr, deshalb kam ich zuerst auf Besessenheit. Was haltet ihr davon? Fliegen wir hin und schauen uns die Sache an, ja?«

Nicole stützte sich auf die Ellenbogen. »Und Su Ling bleibt hier ungeschützt zurück?«

Die Chinesin zuckte erschrocken zusammen.

»Was heißt hier ungeschützt?« fragte Tendyke gelassen. »Bisher hat’s noch kein Dämon geschafft, dieses Grundstück zu betreten.«

»Von fliegenden Krokodilen mal abgesehen«, spottete Nicole.

»Ach, das«, winkte Tendyke ab. »Das hatte aber doch andere Ursachen.«

»Fliegende Krokos? Gibt es denn so etwas überhaupt?« staunte Su Ling.

»Natürlich nicht«, sagte Tendyke. »Es handelte sich in Wirklichkeit um fliegende Alligatoren. Nicole verwechselt die lieben Tierchen immer.«

Die Chinesin sah ihn verwirrt an. Ihr war nicht ganz klar, ob es sich um einen Scherz handelte oder nicht, aber als sie dann Nicole ansah, erkannte sie den Ernst in ihrem Gesicht. »Ich glaube nicht, daß dein Landhaus hier absolute Sicherheit bietet, und wir müssen damit rechnen, daß die Schergen der Hölle die Spur aufgenommen haben und herausfinden, wohin Su Ling mit uns geflogen ist. Wenn wir so etwas können, dann die Hölle erst recht. Und weil wir nicht genau wissen, wie lange wir bei den Hopi zu tun haben werden, könnte es sein, daß wir zurückkehren, und der Überfall hat bereits stattgefunden.«

»Monica und Uschi können ja auf Ling aufpassen«, bot Tendyke an.

»Das könnte dir so passen«, fuhr Monica auf. »Wir kommen selbstverständlich mit! Wer sagt dir denn, daß du keinen Telepathen benötigst, um die Wahrheit herauszufinden?«

»Das ist mir aber gar nicht recht«, erwiderte der Abenteurer und sah erst Monica, dann Uschi durchdringend an.

Was ist denn hier plötzlich los? fragte sich Zamorra, der Tendykes Ablehnung nicht so recht verstand. »Monica hat recht, vielleicht brauchen wir die Fähigkeit der beiden«, lenkte er ein. »Und schließlich haben sie ja schon so manche Schlacht mit uns zusammen geschlagen, nicht wahr?«

»Dennoch ist es mir nicht recht«, wandte Tendyke ein.

»Und warum nicht? Was spricht dagegen?«

»Darüber unterhalten wir uns zu einer anderen Zeit«, sagte Tendyke.

»Und wir kommen mit«, trumpfte Monica auf, während Uschi sich ruhig verhielt - aber sie hielten es meistens so, daß eine von beiden redete; die andere war ohehin ihrer Meinung. Manchmal konnte man annehmen, daß man es mit einer einzigen Person in zwei Körpern zu tun hätte. Und was die Telepathie anging, so stimmte das fast - sie konnten diese Para-Gabe nur dann vollendet anwenden, wenn sie beisammen waren. Trennte man sie über eine größere Distanz voneinander, erlosch die Fähigkeit des Gedankenlesens und -sendens. Monica fuhr fort: »Jetzt haben wir schon fast ganz Nordamerika durchstreift, aber noch keine einzige Indianerreservation von innen gesehen. Meinst du, Rob, daß wir uns das entgehen lassen wollen?«

Tendyke seufzte.

»Ihr werdet euch aber ein bißchen mehr anziehen müssen als das, was ihr hier zu tragen pflegt«, wandte er, schon halb scherzhaft, noch ein. »Ertragt ihr das? In Arizona ist es kaum weniger heiß als hier.«

Die beiden nackten Mädchen sahen sich an. Monica lachte. »Ich habe gehört, die Indianer trügen nur Lendenschurz, Stirnband und ein paar Federn. Reicht das nicht?«

»Manchmal hängen auch ein paar Skalpe von weißen Landräubern an den Gürteln«, ergänzte Nicole mit todernster Miene.

»Ihr kommt euch wohl alle sehr witzig vor«, brummte Tendyke.

»Wieso? Du hast doch damit angefangen«, protestierte jetzt Uschi. »Also, wir kommen mit. Zamorra kann ja auf uns aufpassen, wenn du es nicht schaffst.«

»Und ich?« fragte Su Ling etwas zaghaft. »Wie lange wird es dauern? Wenn ich hier nicht sicher bin, wie Nicole sagt… außerdem möchte ich Lee so bald wie möglich Wiedersehen.«

Nicole seufzte. »Es kann ein paar Stunden dauern, aber auch ein paar Tage. Nun gut. Fliegt ihr nach Arizona, und ich begleite Ling nach England und liefere sie auf Caermardhin ab. Meldet euch telefonisch im Beaminster-Cottage, wenn ihr fertig seid oder meine tatkräftige Hilfe braucht. Dort werde ich anschließend zu finden sein.«

»He, willst du etwa wirklich…?« Zamorra war baff.

»Ich will«, sagte Nicole. »Ling können wir hier nicht allein lassen, sie möchte so bald wie möglich zu Wang Lee, also tun wir ihr den Gefallen. Und ihr seid zu viert ja wohl genug, um mit einem primitven Wercoyoten fertig zu werden, oder?«

»Das schon. Aber bedenke, daß diese beiden süßen Blondinen hier nur Lendenschurz, Stirnband, ein paar Federn und Skalpe von weißen Landräubern am Körper tragen werden. Das ist eine gewaltige Versuchung, in der du mich hilflos und allein zurückläßt«, warnte Zamorra.

Nicole schmunzelte. »Wirst du es schaffen, standhaft zu bleiben, wenn ich dir verspreche, noch etwas weniger zu tragen, wenn du nach Beaminster Cottage kommst?«

»Ich versuch’s«, versprach Zamorra grinsend. »Aber fang nicht an, dich schon im Flugzeug auszuziehen.«

»Woher? Ich ziehe mich erst gar nicht an«, versicherte Nicole.

Rob Tendyke schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ich bin absolut davon überzeugt, daß ihr alle miteinander ein bißchen verrückt seid«, sagte er.

***

Am nächsten Morgen starteten die Flugzeuge. Tendyke hatte darauf bestanden, daß sie die frühestmöglichen Maschinen nahmen, auch wenn Zamorra und Nicole gern etwas länger in den Federn geblieben wären - die Nächte in Florida können lang und heiß sein. Aber sie hatten immerhin die Möglichkeit, im Flugzeug weiter zu schlafen.

Nicoles Flugzeug startete zuerst. Als Zamorra sich von seiner Gefährtin und der Chinesin verabschiedete, hatte er plötzlich ein ungutes Gefühl. Noch während die beiden die Gangway hinaufstiegen und im Flugzeuginneren verschwanden, sondierte Zamorra die Maschine mit seinem Amulett. Aber obgleich er mit hoher magischer Kraft und großer Anstrengung arbeitete, konnte er keinen Gefahrenpunkt erkennen. »Möglicherweise habe ich mich auch getäuscht«, versuchte er sich zu beruhigen, zumal das Gefühl verschwunden war und nicht wiederkehrte.

Er hielt es auch für recht unwahrscheinlich, daß die Höllenmächte jetzt schon herausgefunden hatten, daß Zamorra und seine Begleiterinnen in Florida Station gemacht hatten - und wenn, konnten sie auch von dem spontanen Entschluß, der am gestrigen späten Nachmittag gefaßt worden war, noch nichts ahnen.

Aber selbst wenn es so war und sie nun wußten, daß man sich getrennt hatte, war Nicole durchaus nicht so ungeschützt, wie es vielleicht aussehen mochte. Falls Su Ling und sie tatsächlich in Gefahr gerieten, konnte Nicole jederzeit Zamorras Amulett zu sich rufen. Dem Dämonenjäger selbst blieb dann immerhin noch sein Dhyarra-Kristall.

Auch, wenn es sich bei beiden Objekten um außerordentlich mächtige magische Waffen handelte, war es dennoch der traurige Rest, der ihnen bis auf weiteres geblieben war, ehe sie im Beaminster-Cottage oder im Château Montagne wieder ›nachrüsteten‹. Der Einsatzkoffer mit allerlei magischen Utensilien war in San Francisco bei einer Autoexplosion verbrannt. Und Zamorra hatte Mühe gehabt, den Dhyarra-Kristall, der von der Polizei zunächst beschlagnahmt worden war, wieder zurückzubekommen.

Was ihn aber am meisten erstaunte, war, daß Nicole das Amulett hatte reaktivieren können. Leonardo de-Montagne, der Fürst der Finsternis, hatte es mit einem magischen Befehl wieder einmal ›abgeschaltet‹ gehabt, und es zu reaktivieren, war ein langwieriger und kräftezehrender Vorgang, dem Zamorra sich stets nur ungern unterzog. Selbst für ihn, den immerhin relativ geübten Weißmagier, bedeutete es eine Tortur. Nicole, die bei weitem nicht so starke Bewußtseinskräfte aktivieren konnte wie Zamorra selbst, hatte sich an einer Wiedererweckung bislang noch nie versucht, und sie hatten wohl beide bisher angenommen, daß es nur Zamorra gelingen konnte. Aber Nicole hatte es in einem viele Stunden währenden Prozeß dennoch geschafft, während sie in den unterirdischen Kavernen eines Dämonentempels verschüttet gewesen war. Zamorra nahm jetzt an, daß es an der intensiven Verbindung lag, die das Amulett zuweilen mit Nicole einging; seltsamerweise konnte nur sie als Katalysator für das Entstehen des Flammenschwertes wirken, bei dem das Amulett und Nicole zu einem unbeschreiblichen Etwas gigantischer Kraft verschmolzen.

Nun, durch diese Verbindung brauchte er keine Sorge zu haben, daß Nicole und Su Ling einem Dämonenangriff schutzlos ausgeliefert waren. Er war sicher, daß der Ruf auch über die Weite des Atlantiks hinweg funktionieren würde. Die einzige wirkliche Gefahr konnten Terroristen sein. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß ausgerechnet dieses Flugzeug gekidnappt werden sollte, war äußerst gering. Rob Tendyke hatte Beziehungen spielen lassen und die Passagierliste eingesehen - es war niemand an Bord, der politisch oder wirtschaftlich wichtig genug gewesen wäre, um als Geisel benutzt werden zu können.

Eine Stunde später hob auch das Flugzeug ab, das sie von Miami nach Phoenix, Arizona, bringen würde. Etwa zwei Stunden Flug lagen vor ihnen, und dann würden sie mit einer weiteren Maschine nach Flagstaff jetten, um von dort mit einem Mietwagen weiter zur Reservation vorzustoßen.

Sie saßen in einer Reihe nebeneinander.

»Es ist mir im Grunde wirklich nicht recht, daß Uschi mit von der Partie ist«, sagte Tendyke plötzlich.

Die beiden Zwillinge seufzten im Chor. Zamorra horchte auf. »Nur Uschi?«

»Ja«, sagte Tendyke. »Aber da man die beiden ja nicht voneinander trennen kann, sind sie bei dieser Unternehmung jetzt eben beide das Problem.«

»Wieso Problem?« fragte Zamorra unruhig. »Wovon, zum Teufel, redest du?«

»Er redet davon, daß ich ein Kind von ihm bekomme«, sagte Uschi gereizt. »Ich weiß es seit etwa einer Woche. Und Rob meint nun, ich müßte für den Rest der Schwangerschaft still in einer Ecke sitzen und mich hegen und pflegen und schonen. Darüber können wir in drei, vier Monaten mal reden, aber jetzt doch noch nicht.«

Zamorra sah sie verdutzt an.

»Warum hat das gestern keiner von euch erzählt?« wollte er wissen.

»Weil Su Ling dabei war«, sagte Tendyke.

»Und warum darf sie das nicht wissen? Was ist so Geheimnisvolles an einer Schwangerschaft? Himmel, es geht doch nur um den ganz natürlichen Vorgang, daß jemand ein Kind bekommt.«

»Sie geht nach Caermardhin«, sagte Tendyke. »Und da befindet sich Sid Amos. Wer will verhindern, daß er davon erfährt, wenn Su es weiß? Sie könnte sich verplaudern, oder Amos nimmt sie unter Gedankenkontrolle, was weiß ich…«

»Amos ist loyal«, behauptete Zamorra. »Er hat der Hölle ebenso den Rücken zugekehrt wie Wang Lee. Ich glaube sogar, daß Amos eine noch drastischere Kehrtwendung gemacht hat. Immerhin hätte Merlin ihn sonst kaum als seinen Nachfolger bestimmt.«

Tendyke lachte leise auf.

»Du hast ein Vertrauen, das schon an Leichtsinn grenzt«, sagte er. »Vielleicht beträgt das Maß der Kehrtwendung 360 Grad, he? Vielleicht ist alles nur Show? Ich weiß es nicht. Aber ich traue Amos nicht über den Weg.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Auch Gryf und Teri, die beiden Druiden, hielten sich von Amos fern. Nur Zamorra selbst vertraute ihm… warum? War er wirklich leichtsinnig? Übersah er Dinge, die den anderen auffielen? »Aber Merlin…«

»Vergiß Merlin«, sagte Tendyke. »Amos und Merlin sind Brüder, und Blut ist allemal dicker als Wasser, auch wenn das eine rot und das andere verdammt dunkel ist. Das war schon auf Avalon so, mein Freund…«

»Nun gut, du mißtraust ihm. Aber weshalb soll er nichts davon wissen, daß Uschi dein Kind trägt?«

»Wir haben unsere Gründe dafür«, sagte Tendyke kurz angebunden. »Immerhin weißt du jetzt, warum ich Uschi nicht einer Gefahr aussetzen möchte.«

»Schön, wenn du nicht darüber reden willst… dann kann ich ja jetzt etwas Schlaf nachtanken…«

***

Das Pueblo lag malerisch leuchtend am Felshang und zog schon vom weitem die Blicke der Ankömmlinge auf sich, als der Wrangler-Jeep bei Oraibi die Durchgangsstraße verließ und am Oraibi Wash, dem schmalen Fluß, entlang zu den Indianern fuhr. Ebenso deutlich war der große Totempfahl zu erkennen, der abseits des Pueblo eine Hügelkuppe krönte, die offenbar als eine Art Festplatz diente.

Es war bereits Nachmittag, und die Hopi hielten Siesta. Nur ein paar spielende Kinder, denen die Nachmittagshitze nichts auszumachen schien, interessierten sich für den Jeep, der eine lange Staubfahne hinter sich her zog.

Tendyke hielt den Wagen und zog die Handbremse fest. »Schnell raus«, sagte er, »ehe der Staub uns überholt.«

Die Männer und Mädchen sprangen aus dem Wagen und entfernten sich ein paar Meter. Tatsächlich zog sich die Staubwolke hinter dem Jeep her und glitt über ihn hinweg, ehe sie endgültig zu Boden sank. Zamorra grinste; er kannte derlei von Australien her, nur waren da die Staubwolken auf den Highways erheblich größer und konnten die Sonne verdunkeln.

Der Jeep war längst nicht mehr so blank wie in dem Moment, als der Autovermieter ihn Tendyke ausgehändigt hatte.

»Da sind wir also«, sagte der Abenteurer und rückte den Stetson zurecht. Auch Zamorra und die beiden Zwillingsschwestern schützten sich mit breitrandigen Hüten gegen die Sonne. Anders war es hier um diese Zeit kaum zu ertragen.

Zamorra sah sich um. Das Pueblo, die Stufenpyramide, besaß ingesamt fünf Stockwerke, von denen jedes kleiner war als das vorangegangene. Wie vor hundert und mehr Jahren lehnten Leitern an den fensterlosen Wänden und führten von einer Plattform zur anderen; der Einstieg in die Wohnungen erfolgte dann durch Öffnungen in den Decken. Diese fensterlose Bauweise hielt das Innere des Pueblos relativ kühl; allerdings war es dafür auch nicht sonderlich hell, weil Licht nur durch die Deckenöffnung von oben eindrang.

Breite Trampelpfade führten zum Fluß hinab, überall war zu sehen, daß die Indianer hier zu schattigeren und kühleren Tageszeiten mit allerlei Flechtarbeiten beschäftigt waren. Weiter im flacheren Vorland erstreckten sich Maisfelder, die von den Hopi bestellt wurden.

Zamorra betrachtete den Totempfahl etwas eingehender. Wenn er die Sache richtig verstanden hatte, war zumindest der erste Tote dort gefunden worden. »Ich nehme den mal näher in Augenschein«, sagte Zamorra und ging hinüber. Der Pfahl war zwischen drei und vier Metern hoch, mannsdick und mit roten Mustern bemalt. Verwundert betrachtete Zamorra die geometrischen Gebilde. Das paßte eigentlich nicht so recht zu Indianern. Wenn er die Totempfähle allgemein richtig in Erinnerung hatte, so trugen sie jeweils an der Vorderseite übereinander geschnitzt Götzenfiguren und Masken, bis hin zur Spitze, wo dann in aller Regel Adlerschwingen nach den Seiten ausgebreitet wurden.

Hier gab es diese Schwingen auch, aber sie entsprangen einem riesigen Kopf mit stilisierten menschlichen Zügen, dessen Augen rot funkelnde große Glassteine waren. Auch unter dem Kopf befand sich in einer kreisförmigen Schnitzerei noch einmal ein solcher blutroter Glasstein.

Zamorra holte das Amulett aus dem offenen Hemd hervor und berührte damit den Pfahl. Aber nichts geschah. Keine Schwarze Magie, auch nicht in winzigen Spuren. Also hatte der Pfahl wohl in diesem Fall keine besondere Bedeutung. Es mochte Zufall sein, daß der Tote ausgerechnet hier gefunden worden war. Aber Zamorra hatte die Überprüfung vornehmen müssen. Er wollte sich nicht hinterher sagen müssen, einen Unterlassungsfehler begangen zu haben.

Als er zu Tendyke und den ordentlich, aber recht luftig bekleideten Mädchen zurückkehrte, näherte sich vom Pueblo her ein untersetzter Mann in abgewetzten Jeans und mit aufwendiger Perlenstickerei versehenem Hemd. Er trug einen flachen Strohhut, an dem eine Handvoll großer bunter Federn steckte. Etwa gleichzeitig kamen sie bei Tendyke und den anderen an.

Der Indianer verzog das Gesicht zur Andeutung eines Lächelns und hob die Hand zum Gruß. »Seid willkommen. Ich bin froh, daß du hier bist, um uns zu helfen, Robert. Mein Heim soll dein Heim sein, und das gilt auch für die, die du als deine Freunde mitgebracht hast.«

Für Zamorras Begriffe war diese Begrüßung außerordentlich herzlich. Er hatte Indianer schon weitaus zurückhaltender erlebt. Tendyke stellte ihn und die Mädchen vor. Whity Spear, der Pueblo-Häuptling, lächelte wieder. »Du bist gesegnet, Robert, zwei Frauen zugleich zu haben…«

»He, langsam, Bruder«, wehrte Tendyke ab. »Davon ist keine Rede. Wir sind gut befreundet, Partner.«

»Ja, so würde ich es auch sagen, wenn ich mich dem Gesetz beugen müßte«, grinste der Häuptling. Aber er wurde sofort wieder ernst.

»Ihr müßt uns helfen«, sagte er. »Heute nacht starb wirder einer von uns. Jede Nacht ein Opfer. Wir können uns ausrechnen, wann es unseren Puma-Clan nicht mehr gibt. Und wir können den Mörder nicht finden. Alekko hat sich gut versteckt. Es ist, als löste er sich in Luft auf, wenn man nach ihm sucht.«

»Wir finden ihn«, versprach Zamorra.

Der Häuptling sah ihn an und betrachtete das silberne, handtellergroße Amulett, das vor Zamorras Brust hing.

»Findet ihn, ehe er wieder mordet«, bat er. »Könnt ihr das?«

»Hoffentlich«, sagte Zamorra. »Ich verspreche nichts, aber wir versuchen es. Unter welchen Umständen sind die Opfer gestorben? Ich meine, befanden sie sich innerhalb ihrer Wohnungen im Pueblo, oder waren sie draußen?«

»Niemand weiß es«, sagte White Spear. »Ich nehme an, daß sie im Freien waren, denn kaum einer von uns wohnt allein, und seine Frau oder ihr Mann würde es doch bemerken, wenn der Mörder herein käme…«

»Es sind also Menschen beiderlei Geschlechts getötet worden?« fragte Tendyke.

»In der letzten Nacht starb Katzenblume, ein bildschönes, junges Mädchen«, sagte der Häuptling bitter. »Auch sie fanden wir am Totempfahl.«

»Warum immer am Pfahl?« fragte Zamorra. »Ich habe ihn eben untersucht. Es geht keine magische Kraft von ihm aus.«

»Niemand weiß es, und an Tamo Alekko kann es auch nicht liegen. Der Mörder hat keine engere Beziehung zum Totem als wir anderen auch.«

»Vielleicht ist es die Zugehörigkeit zum Puma-Clan, die ihn zwingt, die Opfer zum Totem zu bringen«, überlegte Zamorra. »Aber - verflixt, müssen wir das hier in der sengenden Sonne besprechen? Sie sagten vorhin, Ihr Heim sei auch unser Heim, Häuptling. Ich würde etwas Schatten vorziehen.«

»Selbstverständlich. Kommen Sie mit, Sir. Sie werden allerdings ein wenig klettern müssen; hoffentlich bekommt ihr weißer Anzug dabei keine Flecken.«

»Die lassen sich auswaschen«, grinste Zamorra.

Wenig später sah er zum ersten Mal in seinem Leben ein Pueblo von innen.

***

Zamorra erfuhr, daß die Hopi eine Untergruppe der Shoshones waren und die am westlichsten angesiedelten Pueblo-Indianer waren. Sie erarbeiteten ihren Lebensunterhalt durch Farmwirtschaft mit Mais, Bohnen, Kürbissen, Baumwolle und Obst, und betrieben nebenher noch wie in uralten Zeiten ein wenig Töpferei und Korbflechten. Die Hopi waren in mutterrechtlich regierten Clans organisiert, in denen Geheimbünde und die Schlangentänze, die auch diese Pueblo-Bewohner den Touristen vorführten, an der Tagesordnung waren.

»Etwas geht mir da nicht so recht in den Kopf«, sagte Zamorra. »Mutterrechtlich organisiert, und dann ein Mann als Häuptling?«

White Spear hob die Schultern.

»Ist das so unverständlich?« fragte er. »Nicht nur bei uns, sondern auch bei nahezu allen anderen Stämmen - gibt es den Häuptling und den Rat der Alten, aber keine wirklich wichtige Entscheidung wird getroffen, ohne daß vorher die Frauen befragt worden sind. Selbst Kriege wurden einst nur dann geführt, wenn die Frauen die Erlaubnis dazu gaben. Ein Häuptling führt zwar den Stamm, wie er es für richtig hält, aber er wird sich stets Rat holen. Und die Erbfolge geht hier über die Frau, die der Kern der Familie und des Clans ist.«

»Erstaunlich«, wandte Monica Peters ein. »Das widerspricht doch dem Bild, das uns immer wieder überliefert wird: Der Mann ist der Jäger und Angler und Krieger, und der Frau bleibt die eigentliche harte und erschöpfende Arbeit. Das Feld bestellen, die Zelte bauen, kochen, backen, nähen, waschen, Kinder gebären…«

White Spear lächelte. »Und daraus folgern die Weißen, daß wir Männer die Herren sind, die sich auf die faule Haut legen, während die Frauen sich abschuften, ja?«

Monica nickte. »Ist es nicht so?«

»Jeder übernimmt die Arbeit, für die er am besten geeignet ist. Es ist eine Frage der Belastbarkeit«, sagte der Häuptling. »Die Frau als Jägerin wird nicht stundenlang hinter dem Wild her laufen können, ohne zu ermüden, wogegen der Mann die ständig gleiche Arbeit im Dorf nicht lange aushalten wird, ohne gereizt zu werden. Wir verstehen nicht, weshalb die Weißen, die sich einer großen und alten Zivilisation rühmen, es nicht schaffen, von sich aus zu einer vernünftigen Einteilung zu kommen.«

»Das, was ihr für vernünftig anseht«, wandte Tendyke ein. »Aber ihr lebt eben nach einem völlig anderen Rhythmus.«

»Ja«, sagte der Häuptling.

Zamorra ließ sich nach den einleitenden Erklärungen schildern, was in den letzten drei Tagen beziehungsweise Nächten hier geschehen war. Drei Tote hatte es im Pueblo gegeben, und einen vierten bei der Reservations-Polizei…

»Sind die Toten schon beigesetzt, oder kann ich sie mir einmal ansehen?« fragte Zamorra.

»Die Asche der beiden Männer wurde den Windgeistern übergeben«, sagte White Spear. »Das Mädchen wird heute in den Abendstunden den Weg zu den Ahnen finden.«

»Ich möchte den Leichnam sehen«, wiederholte Zamorra.

Der Häuptling machte ein ablehnendes Gesicht. »Sie sind ein Fremder«, sagte er. »Mit welchem Recht wollen Sie die Tote sehen?« - »Es ist wichtig«, sagte Zamorra. »Vielleicht erfahre ich dadurch etwas über die Umstände ihres Todes.«

»Die Umstände sind klar: sie wurde totgebissen.«

»Das meinte ich damit nicht«, wehrte sich Zamorra. »Ich meine vielmehr: warum mußte das Mädchen sterben? Warum mußten die beiden Männer vorher sterben? Warum wird ein friedlicher Puma-Hopi plötzlich zum erbarmungslosen, besessenen Mörder?«

»Besessenheit«, sagte Tendyke.

»Er ist von einem bösen Geist besessen«, behauptete auch White Spear.

»Dennoch möchte ich das Mädchen sehen. Und auch berühren, wenn es erlaubt ist. Es ist wirklich wichtig, Häuptling.«

White Spear verzog das Gesicht. Er wandte sich Tendyke zu. »Bist du sicher, daß du den richtigen Helfer mitgebracht hast, Robert?«

Der Abenteurer nickte.

»So kommen Sie«, sagte der Häuptling und erhob sich. »Schauen Sie sich die Tote an. Ich führe Sie hin.«

Tendyke und die Mädchen blieben in der Wohnkammer des Häuptlings zurück, die geschmackvoll mit Fellen und Decken eingerichtet war. Auch die Zivilisation hatte sich im Pueblo ausgebreitet; es gab Tische, Stühle, Schränke modernster Art und selbst einen Fernseher und Videorecorder. Von Indianerromantik früherer Zeit war bis auf die Felle und Decken nicht viel zu sehen. Die Frau des Häuptlings bewirtete stumm die Gäste und hielt sich im Hintergrund eines zweiten Raumes zurück, aber Zamorra war sicher, daß sie von dort aus der Unterhaltung mit wachen Sinnen folgte.

Als Zamorra und White Spear gegangen waren, wandte sich Tendyke in Deutsch, der Muttersprache der Zwillinge, an Monica und Uschi. »Habt ihr etwas entdecken können?«

»Keine aggressiven Gedanken«, sagte Uschi. »Wir versuchen es schon die ganze Zeit über, spüren aber nichts. Wenn dieser Tamo Alekko sich in der Nähe befindet, dann kann er sich entweder sehr gut abschirmen, oder er denkt einfach nicht. Aber das können wir uns nicht vorstellen. Wir nehmen jeden anderen Hopi auf. Sollen wir noch weiter machen? Es ist nicht leicht zu ertragen.«

»Macht Pause«, sagte Tendyke. Die Zwillinge atmeten erleichtert auf. Sie sahen die Telepathie nicht als Segen, sondern eher als Fluch, sofern sie nicht zwischen ihnen direkt stattfand. Aber die Gedanken anderer wahrzunehmen, die tiefsten Abgründe ihrer Seelen und ihre intimsten, meist erschreckenden Geheimnisse zu erkennen, konnte furchtbar sein und Alpträume hervorrufen. Die Zwillinge hatten deshalb schon früh gelernt, sich den Gedanken anderer Menschen zu verschließen und nur dann zu ihnen vorzustoßen, wenn zwingende Gründe dafür Vorlagen - so wie jetzt. Aber auch jetzt hielten sie sich weitgehend zurück. Sie waren nicht daran interessiert, was dieser oder jener Hopi dachte. Sie suchten nur nach einem aggressiven Grundmuster, das in den Gedanken des Mörders vorherrschen mußte, wo auch immer er sich in der Umgebung des Pueblos versteckt hielt. Es war eine Art gedanklicher Rasterfahndung: wer denkt an Tamo Alekko, wer hat einen Verdacht, wo er stecken könnte, wer ist aggressiv und verrät sich dadurch als der Gesuchte? Aber weder in einem Versteck im Pueblo noch im weiten Umkreis konnten die Mädchen etwas entdecken.

So warteten sie nun etwas entspannter auf Zamorras Rückkehr. Vielleicht hatte der Parapsychologe mehr Erfolg…

***

Etwas registrierte die telepathischen Strömungen. Es erkannte, daß hier eine Macht auf den Plan getreten war, die alles gefährden konnte. Es spürte die tastenden Gedankenfinger, die es aber nicht finden konnten, denn sie besaßen eine andere Struktur.

Aber wenn man sie längere Zeit gewähren ließ, würden sie vielleicht fündig werden. Das mußte verhindert werden.

Das Etwas nahm Verbindung mit dem Entsender auf und warnte vor der Gefahr durch den Gedankenleser. Und es beobachtete weiter.

***

Zamorra betrachtete das tote Mädchen. Man hatte es in ein einfaches Leinenkleid gehüllt und die tödliche Verletzung mit Blumen überdeckt. Zamorra hatte nicht die Absicht, die Blumen zu entfernen. Er wollte die Wunde nicht sehen, und er mußte es auch nicht.

Er nahm das Amulett von der silbernen Kette und legte es auf die Stirn der Toten. Dann berührte er verschiedene der Hieroglyphen auf der Silberscheibe und zeichnete einige beschwörende Symbole über dem Mädchen in die Luft.

White Spear verzog das Gesicht. Zamorra ließ sich davon nicht stören. Er konzentrierte sich auf das Amulett und hoffte, auf diese Weise etwas zu erfahren. Aber er wurde enttäuscht. Merlins Stern sprach nicht an. Alles, was Zamorra feststellen konnte, war eine Art parapsychisches Vakuum. Völlige Leere…

Aber war das bei einer Toten ein Wunder?

Seufzend hob er den Zauber wieder auf.

»Der Mörder hat keine Spur hinterlassen, die auf sein Motiv hinweisen könnte«, gestand er.

White Spear hob die Schultern. »Sie haben Ihren Willen gehabt, Professor. Gehen wir wieder.«

Sie verließen die Kammer des Todes. Zamorra erkundigte sich, ob Alekko, der Killer, früher schon einmal irgendwie auffällig geworden sei. Und selbst wenn es sich nur um Kleinigkeiten handelte, denen niemand besondere Bedeutung zumaß - es konnte wichtig sein. Es mußten nicht einmal Aggressionen sein. Auch ein etwas ungewöhnliches Sozialverhalten konnte Hinweise geben. Vielleicht hatte er ein besonderes Faible für Coyoten oder andere Tiere, vor allem Raubtiere…?

Aber auch hier konnte ihm der Häuptling nicht mit Auskunft dienen.

»Unser Clan ist klein, und ich wüßte mit Sicherheit davon, wenn es etwas gäbe, durch das Tamo Alekko von der Allgemeinheit abwiche. Nicht einmal, daß er noch immer allein lebt, ist ungewöhnlich. Viele junge Männer seiner Generation haben noch keine Squaw genommen.«

»Kann ich Alekkos Wohnung sehen?« fragte Zamorra. »Wenn er allein wohnt, dürften wir dabei ja niemanden stören.«

White Spear nickte. »Einverstanden. Ich führe Sie hin. Sie stellen Fragen wie ein Polizist.«

»Aber ich bin keiner. Ich bin Parapsychologe. Aber auch und gerade bei meinem Beruf und bei meiner Berufung kommt es darauf an, im richtigen Augenblick die richtige Frage zu stellen und die richtige Antwort zu erhalten.«

Eine Minute später sah er sich in Alekkos Junggesellenwohnung um. Die Pueblo-Kammer war ähnlich eingerichtet wie die des Häuptlings, nur entschieden kleiner. Alekko besaß keine Frau und keine Kinder, und er wohnte auch getrennt von der anderen Verwandtschaft.

»Ist nicht immerhin das ungewöhnlich?«

»Sie meinen unsere Angewohnheit der Großfamilien? Oh, Professor, es gibt viele, die der Familie und dem Clan angehören und dennoch allein wohnen. Man trifft sich am Tage und lebt zusammen, aber in der Nacht schläft man allein.« Er lächelte. »Zuweilen ist das ganz vorteilhaft, weil man dann niemanden stört und auch von niemanden gestört wird.«

Zamorra nickte verständnisvoll.

Es gab in der Kammer nichts, das ungewöhnlich war und auf eine versteckte Veranlagung zum Killer oder zum Wer-Menschen hinwies. Tamo Alekko war ein unbeschriebenes Blatt.

Eines, das in jeder Nacht einen Menschen tötete…

»Eigentlich«, überlegte Zamorra, während sie zur Unterkunft des Häuptlings und seiner Familie zurückkletterten, »müßte es doch relativ einfach sein, am Leben zu bleiben. Er holt seine Opfer nur nachts. Wenn nachts jeder in seiner Unterkunft bleibt und sie von innen verbarrikadiert, wird er seine Opfer eben nicht finden.«

»Ohne Grund verläßt von uns niemand bei Nacht das Pueblo«, versicherte White Spear. »Trotzdem fand er seine Opfer.«

Zamorra war da nicht so sicher wie White Spear, was nächtliche Ausflüge anging. Er konnte dem Häuptling nur raten, seine Leute anzuhalten, seinen Vorschlägen zu folgen.

»Wir werden versuchen, Alekko eine Falle zu stellen«, sagte er später. »Wir werden ihn ein wenig ködern. Immerhin wissen wir, daß er draußen in der Nacht lauert und töten will, und können uns entsprechend wehren. Er wird in die Falle gehen, und dann haben wir ihn.«

»Wir alle wissen, daß er da draußen lauert. Trotzdem starb das Mädchen«, erwiderte White Spear.

»Aber wir haben unsere Erfahrungen mit Geschöpfen von der Art Tamo Alekkos. Wir sind nicht wehrlos. Im Gegenteil«, sagte Zamorra. »Wir müssen die Falle nur geschickt genug stellen. Denn möglicherweise hat er tagsüber das Pueblo beobachtet. Er muß es beobachtet haben, denn er kann ja nie sicher sein, wann nach ihm gesucht wird und wann nicht. Also verfolgt er das Geschehen hier von einem sicheren Ort aus.«

White Spear schüttelte den Kopf. »Es gibt hier keinen sicheren Ort, den wir nicht auch alle kennen. Wir würden ihn dort finden, und er würde auch Spuren hinterlassen, denen man folgen kann.«

Zamorra schürzte die Lippen.

»Was ist eigentlich mit dem Beamten der Reservationspolizei? Du sagtest doch, daß extra ein Polizist hierher beordert worden sei…«, fragte Tendyke.

»Der kommt gegen Abend wieder her«, sagte der Häuptling. »Dann, wenn die unmittelbare Gefahr droht. Daran seht ihr, wie schlimm es wirklich ist - er hat von dem Mord an Katzenblume nichts bemerkt. Erst am Morgen entdeckte er die Leiche unter dem Totempfahl.«

»Um so wichtiger dürfte es sein, daß wir dem Mörder eine Falle stellen«, sagte Zamorra. »Häuptling, dürfen wir in dieser und möglicherweise auch weiteren Nächten hier im Pueblo bleiben, solange, bis wir Erfolg haben?«

White Spear nickte. Er sah von einem zum anderen. »Wie viele Räume werdet ihr brauchen?«

»Zwei«, sagte Zamorra. »Einen für mich - den zweiten für Rob und die Mädchen, wie ich die Sache einschätze.«

»Drei Räume«, sagte Tendyke. »Ich brauche einen für mich allein.«

Zamorra und der Häuptling hoben die Brauen, sagten aber nichts mehr dazu.

Bald darauf hatte jeder sein Quartier. Der Puma-Clan war anscheinend auf Besuch eingerichtet, denn es standen genug Räume leer. Zamorra sprach Tendyke etwas später darauf an, als sie beide auf einer der Plattformen-Galerien standen, während die Peters-Zwillinge sich unten häuslich einrichteten. Viel Gepäck hatten sie alle nicht mit, so daß dieser Vorgang wenig Zeit in Anspruch nahm.

Tendyke nickte.

»Ja, sie sind mächtig geschrumpft in den letzten Jahren. Vor zwanzig Jahren zählten die Hopi noch etwa achttausend. Inzwischen sind es nur noch sechstausend. Sie sterben langsam, aber sicher aus.«

»Weshalb?«

»Wahrscheinlich passen sie nicht in unsere moderne, aggressive Welt. Sie sind zu friedfertig. Weißt du, was passiert, wenn zwei Hopi miteinander in Streit geraten?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Jeder zieht mit seiner Familie in eine andere Richtung. Sie siedeln einfach um und gehen dem Streit dadurch buchstäblich aus dem Weg.«

»Unfaßbar«, staunte Zamorra. »Haben sie überhaupt keinen Aggressionstrieb?«

»Nein.« Tendyke atmete tief durch. »Sie haben ihn noch nie besessen. Die alten Legenden erzählen, daß sie einst in einer roten Stadt im Süden gelebt haben. Eines Tages wurde diese Stadt von übermächtigen, mörderischen Feinden bedroht. Die Freunde und Berater der Indianer, die Kachinas, führten sie auf einem geheimen Weg aus der Stadt, während sie selbst, die Kachinas, gegen die Feinde kämpften. Die Hopi zogen nach Norden, hierher, in dieses Land, und hinterließen überall auf ihrem Weg Markierungen, Felszeichnungen. Das tun sie übrigens noch heute, wenn sie auf Wanderschaft gehen. - Auch bei dieser roten Stadt, wie sie sie nennen, haben sie also nicht selbst gekämpft, wenn man der Legende Glauben schenken kann. Und ich denke, das kann man. Die Hopi halten das überlieferte Wissen in hohen Ehren. Die wenigsten Clans haben etwas von ihrer langen Geschichte vergessen. Und die meisten Hopi verstehen heute noch die Felszeichen und Inschriften, die vor Jahrtausenden ins Gestein gemeißelt und gemalt wurden, klar und deutlich zu lesen, obgleich sich ihre Schrift und ihre Symbolik in dieser Zeit mehrmals geändert hat.«

»Verblüffend«, gestand Zamorra. »Wer waren denn diese Kachinas, die du erwähntest?«

»Halte dich lieber fest«, warnte Tendyke. »Sie waren Berater und Helfer -und kamen nicht von der Erde. Sie waren Außerirdische.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Außerirdische?«

»Daran ist nichts Ungewöhnliches«, sagte Tendyke. »Die meisten Indianerlegenden und Mythen sprechen von Außerirdischen. Bei den Hopi heißt es, daß in der Ersten Welt, die Toktela genannt wurde, der Schöpfer Taiowa die Menschen erschuf. Später wanderten sie von dort aus, von Welt zu Welt, bis sie schließlich die Erde erreichten. Taiowa gab ihnen das oberste Gebot, das heißt: Du sollst nicht töten. Daran halten sie sich heute noch. Toktela heißt übrigens in unsere Sprache übersetzt ›Unendlicher Weltraum‹.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Das müßte doch die ›Ancient Astronats’‹ und Erich von Däniken brennend interessieren«, meinte er.

Tendyke grinste. »Was glaubst du wohl, was längst geschehen ist, schon vor Jahren? Däniken hat übrigens in Südamerika eine Ruinenstadt gefunden, auf die die Beschreibung der Roten Stadt hundertprozentig paßt. Demnach müßten die Hopi von dort gekommen sein. Aber das hat mit ihren gegenwärtigen Problemen ja nichts zu tun. Sie sterben langsam aus, und wahrscheinlich deshalb, weil sie an unserer auf Aggression ausgerichteten Zivilisation kranken. Und bevor sie hier ihr Reservat bekamen, wurden sie außer von den Weißen auch noch von den Navajos bedrängt. Symbolisch ist das auch heute noch der Fall. Das Navajo-Reservat schließt das der Hopi ringförmig ein.«

Unwillkürlich tastete Zamorra nach seiner Gürtelschnalle, einer Navajo-Arbeit mit Silber und Türkis, die er vor einiger Zeit in Phoenix erstanden hatte. Das Motiv war ein magisches Schutzsymbol. Und selbst wenn sein Zauber vernachlässigbar schwach war - vielleicht konnte es in manchen Situationen wenigstens etwas helfen.

»Dann ist mir natürlich klar,, welchen Schock es für sie bedeutet, daß einer von ihnen plötzlich mordet.«

»Und noch dazu auf eine so furchtbare Weise«, bekräftigte Tendyke. »Auch deshalb müssen wir ihn schnell fassen. Was hast du vor?«

»Einer von uns wird heute nacht hier draußen Spaziergänge machen. Damit ist er der Köder. Der Mörder wird kommen und glauben, er hätte leichtes Spiel. Wir anderen lauern unsererseits ihm auf, und sobald er angreift, schnappen wir ihn.«

Tendyke tippte gegen Zamorras Amulett. »Bist du sicher, daß das funktioniert? Es hat immerhin bisher keine Spur von Fremdmagie aufgenommen.«

»Notfalls habe ich noch meinen Dhyarra«, sagte Zamorra.

»Und wer von uns, meinst du, soll den Köder spielen?«

»Du«, sagte Zamorra trocken. »Die Mädchen möchte ich damit nicht belasten.«

»Weißt du, was ich mir manchmal wünsche?« fragte Tendyke. Zamorra sah ihn fragend an, und der Abenteurer fuhr fort: »Dein Talent zu haben, was das Verteilen von unangenehmsten und gefährlichsten Aufgaben angeht. Schon gut, ich stelle mich da draußen hin und lasse mich überfallen. Was machen wir übrigens, wenn wir ihn haben?«

»Wir stellen schlicht und ergreifend fest, weshalb er zur Bestie in Menschengestalt geworden ist, und versuchen ihn zu erlösen. Also entweder ein Exorzismus, falls er besessen ist, wie White Spear und du annehmen, oder…«

»Oder die geweihte Silberkugel ins Herz, falls es ein Werwesen ist, nicht wahr?«

»Wenn es nicht anders geht… aber vorher möchte ich versuchen, ob ich ihn nicht von dem Fluch befreien kann. Es gibt immer einen Weg.«

»Viel Erfolg dabei…«

»Erst mal müssen wir ihn haben«, sagte Zamorra. »Dann können wir uns um alles andere kümmern.«

Tendyke nickte. Er sah zum Hügel mit dem Totempfahl hinauf und verengte die Augen zu schmalen Spalten.

»Irgend etwas stimmt mit diesem Pfahl nicht«, sagte er.

***

Die Nacht kam. Noch war es warm. Die Kälte würde erst um Mitternacht herum kommen, aber schon im ersten Morgengrauen würde sich die Luft wieder erwärmen, und bis dahin strahlten Steine, Pflanzen und Erdboden die Wärme wieder ab, die sie tagsüber aufgespeichert hatten.

Zamorra hatte den Totempfahl noch einmal einer genaueren Untersuchung unterzogen. Aber wieder entdeckte er nichts Auffälliges daran. Tendyke selbst konnte auch nicht erklären, was an dem Pfahl nicht stimmte. »Ich fühle nur eine Unstimmigkeit«, behauptete er. »Bevor ich aber unhaltbare Spekulationen anstelle, halte ich lieber die Klappe.«

Als die Nacht hereinbrach, begann Tendyke mit seinem ausgedehnten Spaziergang. Er begann auf dem weiträumigen Gelände zwischen Pueblo, Fluß und Totemhügel hin und her zu schlendern und gab sich betont sorglos. Mehr denn je glich er einem Cowboy aus einem Wildwest-Film. Ein schwerer Holstergurt lag um seine Hüften, und der Revolver war mit geweihten Silberkugeln geladen, für den Fall, daß es tatsächlich einen Angriff durch ein Wer-Wesen gab. Tendyke ging auf Sicherheit. »Du wirst mir zugestehen müssen, daß ich mich nicht auf deinen Kristall und dein Amulett verlasse«, hatte Tendyke gesagt. »Immerhin ist es meine Haut, die ich riskiere. Und notfalls wehre ich mich eben.«

Zamorra wartete am Pueblo. Er war im tiefen Schatten verschwunden. Niemand konnte ihn sehen, selbst mit dem geübtesten Auge nicht. Da hätte schon jemand einen Restlichtverstärker oder eine Infrarotbrille benützen müssen. Aber Tamo Alekko dürfte weder das eine noch das andere Gerät besitzen.

Zudem schirmte Zamorra sich selbst ab. Er dämmte seine Bewußtseinsaura éin, daß auch ein Magier ihn nicht so leicht aufspüren konnte. Währenddessen waren in ihrer Kammer im Pueblo auch die Zwillinge wach und aktiv. Wieder tasteten sie mit ihren telepathischen Sinnen die weiträumige Umgebung ab. Sie hatten abgesprochen, daß sie Zamorra telepathisch informieren sollten, falls sie etwas bemerkten. Zamorra mit seiner eigenen schwachen Begabung würde ihren konzentrierten Gedankenstrom auffangen können, trotz seiner Abschirmung. Die war eine Art Einbahnstraße.

Der Mond zog seine Bahn am Himmel. Sterne funkelten. Immer wieder merkte Zamorra, wie seine Konzentration nachließ. Er zwang sich, wach und aktiv zu bleiben. Vielleicht hatte Rob Tendyke sogar den besseren Part bekommen - das ständige Bewegen hielt ihn wach, während das Sitzen im Versteck einschläferte.

Zamorra hoffte, daß Alekko endlich angriff. So einen Köder konnte er sich doch gar nicht entgehen lassen! Tendyke sorgte dafür, daß er immer wieder in schattige Bereiche kam, in denen sich jemand unbemerkt an ihn heranpirschen konnte.

Aber Stunde um Stunde verging.

Und kein Hopi-Mörder kam…

***

Etwas registrierte die nächtlichen Aktivitäten. Da war ein Menn, der sich nicht durchschauen ließ. Da war ein anderer, dessen Gedanken nicht wahrzunehmen waren, dessen Bewußtseinsaura nahezu bis zur Unscheinbarkeit verschwamm, der sich aufzulösen schien. Und da war der Gedankenleser, der wieder über das Land tastete. Sie warteten alle auf Alekko, den Diener.

Gefahr drohte.

Und wieder nahm das Etwas Verbindung zum Entsender auf, um ihn zu unterrichten. Warne den Diener, kam der unhörbare Befehl zurück. Und Etwas gehorchte.

***

Dunkle Augen, in denen das eigentliche Leben längst erloschen war, starten in die Nacht hinaus. Sie registrierten den Mann, der bedächtig hin und her schlenderte. Der Diener machte sich keine Gedanken über das Warum. Er sah nur das Opfer, das sich ihm dort bot. Ein weiteres Opfer, dessen Lebenskraft übertragen werden konnte.

Muskeln spannten sich. Der Diener machte sich bereit, lautlos und in weiten Sprüngen anzugreifen. Da erreichte ihn der Impuls.

Gefahr! Es ist eine Falle! Vergiß den Einzelnen. Hole dein Opfer woanders!

Der Diener erstarrte. Sein untotes Gehirn versuchte zu verarbeiten, was ihm da befohlen worden war. Dann aber fuhr er herum.

Da war das Pueblo…

Und er verschmolz mit den Schatten, in deren Schutz er mit erstaunlicher Kraft von einer der Etagen zur anderen sprang, ohne die Leitern zu benutzen. Geschmeidig und geräuschlos suchte er nach seinem Opfer, das er in einem der Räume finden würde.

Der Mann draußen, vor dem er gewarnt worden war, blieb ungeschoren und ahnungslos.

***

Uschi Peters sah ihre Schwester an. »Hast du schon einmal eine Schlange beim Denken erlebt?«

Monica schüttelte den Kopf. »Du bist sicher, daß wir eine denkende Schlange spüren?«

Uschi nickte energisch. »Ich bin absolut sicher. Fühlst du es nicht auch?« Sie war verwundert, daß ihre Schwester bei der Bestimmung zögerte. Nicht immer schwangen sie beide im gleichen Takt…

»Es ist so reptilhaft! Nur eine Schlange kann so denken… aber Schlangen denken doch nicht… sie sind doch Tiere, Instinkthandler niederer Ordnung…?«

Dann schraken sie beide zusammen.

»Die Schlange, die denkt, ist so nah… Zamorra! Er muß erfahren…«

In diesem Moment führte die Schlange ihren Angriff durch.

***

Zamorra zuckte zusammen, als ihn der Warnimpuls der Zwillinge erreichte. Das Gedankenbild durchdrang seine nach außen gerichtete Abschirmung und brannte sich in seinem Bewußtsein ein. Er sah einen angreifenden Schlangenkopf, und er sah das Pueblo. Die Bedeutung der Warnung war klar.

»Verdammt«, keuchte er und schnellte empor. Die Müdigkeit, die ihn immer wieder hatte übermannen wollen, war vergessen. Er starrte zum Pueblo empor. Da sah er den Schatten, der gerade an einer der obersten Etagen emporsprang und sich sofort fallen ließ.

»Rob«, zischte Zamorra zu dem Abenteurer hinüber. »Er hat uns reingelegt…«

Und im gleichen Moment spurtete er los. Er achtete nicht darauf, ob Tendyke die Worte gehört hatte, die Zamorra nicht zu laut hatte rufen wollen. Der Parapsychologe hetzte zur ersten Leiter und jagte an dem mit Trittkerben versehenen geschälten Baumstamm empor. Fast ganz oben war der Gesuchte! Er hatte den Köder nicht angenommen! Noch während Tendyke und Zamorra ihn draußen erwarteten, erklomm er das Pueblo, um in seinem Inneren ein anderes Opfer zu suchen!

Und das Amulett sprach nicht auf ihn an! Alekko war magisch neutral.

Keine Besessenheit? Kein Wer-Wesen?

Aber, warum zum Teufel hatte Zamorra im telepathisch übermittelten Bild der Zwillinge einen Schlangenkopf gesehen?

Die nächste Etage! Die dritte… und er hatte den Nachtjäger keine weitere Etage mehr erklimmen gesehen! Er mußte sich bereits in eine der Wohnkammern fallen gelassen haben, um dort zu morden!

Zamorra achtete nicht darauf, ob Tendyke ihm folgte. Er erreichte die gefährdete Etage und sah sich um. Wo…?

Da hörte er ein Geräusch, das ihm durch Mark und Bein ging. Er sprang auf die Öffnung zu, aus der das Geräusch gekommen war. Drinnen war es dunkel. Zamorra bedauerte, keine Taschenlampe bei sich zu tragen. Aber er hatte damit gerechnet, daß sich das Geschehen draußen im Mondlicht abspielen würde. Dort drinnen im Wohnraum aber war es stockfinster.

Zamorra riskierte es, jemanden empfindlich zu stören, falls er das Geräusch falsch deutete - aber damit rechnete er eigentlich nicht. Er sprang einfach an der Leiter vorbei nach unten in den Raum, federte den Aufprall ab und ließ das Feuerzeug aufspringen, das er noch oben aus der Tasche gezogen hatte. Auch für einen Nichtraucher war es zuweilen recht nützlich…

Die Flamme ließ ihn nicht genug erkennen, aber immerhin sah er einen Schatten, der sich ihm entgegenwarf. Er wich dem Hieb aus, konterte und war der Ansicht, mit seinem Karatehieb den Angreifer betäubt haben zu müssen.

Nur tat der ihm den Gefallen nicht, bewußtlos zusammenzubrechen. Er griff wieder an!

Das Feuerzeug war schon wieder erloschen. Ein Faustschlag traf Zamorras Arm. Er mußte das Feuerzeug fallen lassen. Fauchen schlug ihm entgegen wie von einem Puma, und als er blitzschnell Oberkörper und Kopf zurückwarf, zischte etwas haarscharf an seiner Kehle vorbei. Zamorra riß das Knie hoch, traf seinen Gegner auch, richtete aber auch diesmal nicht mehr aus, als daß der andere in einer rasend schnellen Reaktion seinen Fuß packte, daran zog und drehte.

Zamorra schrie! Er mußte der Drehung nachgeben. Zamorra stürzte, konnte sich nicht richtig abfedern und prallte hart auf den Boden. Ein Schlag traf ihn, und dann war Finsternis.

Den Schuß hörte er nicht mehr.

***

Tendyke hatte den halblauten Ruf Zamorras gehört. Er fuhr herum. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß sich in dem Totempfahl etwas verbarg, aber er konnte diesem Eindruck nicht folgen. Er sah, wie Zamorra aus seinem Versteck stürmte und am Pueblo empor turnte Das bedeutete, daß Alekko den Köder nicht geschluckt hatte, sondern wieder am oder im Pueblo zuschlug!

Tendyke stürmte hinter Zamorra her. Der hatte schon drei Stockwerke Vorsprung, als Tendyke nach oben zu klettern begann. Der Abenteurer entwickelte eine geradezu affenartige Geschwindigkeit. Dennoch kam er erst oben an, als Zamorra schon kämpfte. Und die Kampfgeräusche endeten in einem dumpfen Fall und einem triumphierenden Fauchen, als Tendyke oben an der Einstiegöffnung der Wohnung erschien.

Unten war nicht viel zu sehen, aber Tendyke fühlte, daß Zamorra am Boden lag und der Unheimliche sich auf ihn werfen wollte, um ihm den Rest zu geben. Tendyke konnte nicht lange überlegen. Er mußte sofort handeln, wenn er Zamorra helfen wollte.

Er zog den Revolver aus dem Holster und schoß!

Im Feuerstrahl der Entladung sah er eine menschliche Gestalt über Zamorra gebeugt. Es war nur ein sekundenlanger flüchtiger Eindruck. Dann traf die Silberkugel bereits ihr Ziel.

Der Unheimliche zuckte unter dem Einschlag zusammen. Aber das war auch schon alles!

Er verkraftete die Silberkugel spielend! Statt über Zamorra zusammenzubrechen, sah er jetzt seinen neuen Gegner und griff an! Aber auf eine Weise, mit der Tendyke nicht gerechnet hatte.

Der Abenteurer konnte nur ahnen, was unten vorging. Er fühlte, wie und wo sich der schattenhafte Gegner bewegte, spürte es deutlich genug, um ihn mit einer Kugel treffen zu können. Aber die Einzelheiten entgingen ihm.

So überraschte der Angriff ihn. Der Unheimliche packte die Leiter und stieß sie einfach schwungvoll nach oben. Er traf Tendyke, den er oben im Sternenlicht prachtvoll sehen konnte. Der Abenteurer feuerte einen zweiten Schuß ab, der aber nicht mehr traf. Denn er taumelte bereits. Schmerz durchraste seinen Körper. Er konnte sich nicht mehr aufrecht halten, schwankte zurück, machte einen Schritt, um sich auszubalancieren und trat ins Leere.

Er stürzte über die Mauerkante!

Zweieinhalb Meter tiefer war die nächste Etage. Tendyke konnte sich gerade noch abfangen, schlug aber dennoch hart genug auf. Benommen blieb er liegen. Er kämpfte gegen die Bwußtlosigkeit an, die ihn zu umfangen drohte, und auch gegen den rasenden Schmerz, wo ihn die Leiter getroffen hatte.

Die Schüsse hatten die Indianer geweckt. Im Pueblo wurde es laut. Da jagte eine Gestalt aus der Wohnkammer hervor, trug eine schwere Last mit sich und sprang an Tendyke vorbei. Er richtete sich halb auf. Wie durch Schleier sah er einen schattenhaften, unglaublich schnellen Mann nach unten turnen, der einen menschlichen Körper über den Schultern trug.

Alekko, der Mörder, floh mit seinem Opfer!

Tendyke zwang sich, nach seinem Revolver zu suchen, der ihm entfallen war. Er sah das Metall blinken, und seine Hand griff zu. Er jagte zwei weitere Schüsse hinter dem Fliehenden her, der zum Totem-Hügel hinüber rannte. Aber die Kugel verfehlte ihr Ziel. Tendyke konnte sich nicht aufs Zielen konzentrieren.

Indianer tauchten neben ihm auf. Einige schnatterten aufgeregte Satzfetzen, andere wiesen auf die davonrennende Gestalt.

»Zamorra«, keuchte Tendyke. »Er ist da drin… seht nach ihm!«

Er wies auf die falsche Öffnung, weil er nicht mehr daran dachte, eine Etage tiefer gestürzt zu sein. So dauerte es ein paar Minuten, bis man Zamorra endlich fand. White Spear, der Häuptling, erschien. »Was ist geschehen?«

Tendyke schüttelte stumm den Kopf. Es ging ihm wieder etwas besser. Der Sturz hatte ihn gehörig durchgestaucht, aber es hätte schlimmer kommen können. Er hatte sich nichts gebrochen, aber seinen Körper würden in den nächsten Tagen unzählige blaue Flecken und Blutergüsse zeichnen.

Die Zwillinge erschienen jetzt ebenfalls.

»Zamorra lebt. Wir spüren seine Aura«, sagte Monica. »Er ist wohl nur ohne Besinnung.«

»Versucht Alekko zu folgen«, keuchte Tendyke. »Laßt ihn nicht aus den Fängen!«

»Alekko? Er war hier?«

»Natürlich? Wer sonst?«

Die Mädchen schüttelten die blonden Köpfe. »Da war eine Schlange«, sagte Uschi. »Wenn es Alekko war, hat er mit den Gedanken einer Schlange gedacht. Aber das ist doch nicht möglich!«

»Anscheinend doch!« Tendyke hatte keine Lust, Grundsatzdiskussionen zu führen. »Peilt ihn an, verflixt, und laßt ihn nicht los! Kommt, wir müssen hinter ihm her. Er darf uns nicht wieder entwischen!«

Er kletterte die Leiter schon hinab zur nächst tieferen Etage. Verwirrt folgten die beiden Mädchen ihm. Unten angekommen, strebte Tendyke dem Geländewagen zu und sprang hinters Lenkrad. »Rein mit euch… habt ihr ihn noch?«

»Ja, aber…«

Er startete den Wagen schon. Die Zwillinge stiegen ein. Tendyke fuhr ruckhaft an und gab Vollgas. Am Totempfahl lag ein toter Körper, aber von Alekko war schon nichts mehr zu sehen. Tendyke raste mit dem Wagen zum Tanzplatz mit dem Pfahl hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Scheinwerfer des Wagens konnten auf dem harten Grasboden keine Spur feststellen. Es war, als hätten Alekkos Füße den Boden überhaupt nicht berührt.

»Da ist nichts mehr… kein Echo mehr… die Schlange ist weg!« stieß Monica plötzlich hervor.

Tendyke trat auf die Bremse und wandte sich um. »Was?«

»Wir können sein Bewußtsein, dieses Schlangen-Denken, nicht mehr erkennen…«

»Wie ausgeknipst«, ergänzte Uschi.

»Verdammt, ihr müßt es versuchen! Wir hatten ihn schon fast! Wir müssen wissen, wohin er sich gewandt hat!«

Aber die Zwillinge hatten damit keinen Erfolg. Der Unheimliche war nicht mehr aufzuspüren. Er hatte sich so total zurückgezogen, als existierte er überhaupt nicht.

Verwünschungen murmelnd, wendete Tendyke und fuhr zum Pueblo zurück. Er sah Häuptling White Spear breitbeinig da stehen und stoppte den Wagen direkt vor ihm.

»White Spear, ihr müßt ausschwärmen. Ich brauche ein paar Dutzend Männer, die das Gelände absuchen. Sofort. Wir haben die Spur verloren, und im Gras ist nichts zu sehen. Wir müssen Alekko finden.«

»Niemand wird sich in der Nacht ins Ungewisse begeben«, sagte der Häuptling. »Keiner von uns wird dieses Risiko eingehen. Robert, siehst du nicht die Gefahr, die auf jeden einzelnen lauert, der jetzt bei Nacht sucht? Es reicht, wenn es schon wieder einen Toten gegeben hat! Und ihr konntet es nicht verhindern! Niemand wird sich freiwillig in die Fänge des Todes begeben, Robert, aber ich habe über etwas anderes mit dir zu reden!«

»Und das wäre?« fragte Tendyke zornig. »Hör zu, wir haben vielleicht die einzige Chance, wenn wir jetzt…«

White Spear hob die Hand und gebot ihm, zu schweigen. Verblüfft brach Tendyke ab.

»Du hast ein Tabu gebrochen«, sagte White Spear. »Du bist mit dem Wagen über den Tanzplatz gefahren. Das durftest du nicht. Du hast es sicher nicht besser gewußt, und du hast es sicher nicht mit Absicht getan. Aber unser Clan ist erzürnt darüber. Der Platz ist heilig.«

»Das spielt doch jetzt gar keine Rolle, wir…«

»Es spielt eine Rolle!« fuhr der Häuptling ihn zornig an. »Wage es nicht noch einmal, über den Platz zu fahren!«

»Die Touristen, die euch ständig besuchen, trampeln zu Dutzenden darauf herum…«

»Sie benutzen dabei ihre Füße und kein technisches, kaltes Gerät! Und sie sind vom Geist erfaßt, der über dem Platz weilt! Du aber bist gedankenlos darüber hinweg gebraust.«

Tendyke schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Na gut. Ich werde mich bei Tagesanbruch dafür entschuldigen. Aber, White Spear… mit eurem Totempfahl ist etwas nicht in Ordnung. Den möchte ich mal einer näheren Untersuchung unterziehen!«

»Auch das wirst du unterlassen. Niemand darf ihn berühren«, sagte White Spear schroff. »Robert, ich kannte dich bisher als einen Mann, der Freund unseres Volkes ist und Gebräuche und Tabus respektiert.«

Der Abenteurer atmete tief durch.

»Na gut. Wir unterhalten uns noch darüber, okay? Und jetzt schauen wir mal, wie es Zamorra geht.«

»Es gibt über dieses Thema nichts zu unterhalten«, sagte White Spear. »Deinem Freund geht es einigermaßen gut. Er wird in den nächsten Minuten erwachen. Er ist unverletzt.«

»Wenigstens etwas«, murmelte Tendyke und nickte den Zwillingen zu. »Kommt mit. Der Unheimliche ist uns entwischt, und wir haben wohl die Chance verpaßt, ihn noch in die Finger zu bekommen. Nur tröstlich, daß er es in dieser Nacht wohl nicht noch einmal versuchen wird. Er hat ja sein Opfer bekommen. Verflixt noch mal…«

***

Etwas später saßen sie sich zu viert gegenüber. Die Hopi, aufgeregt wie selten zuvor, blieben unter sich. Auch White Spear beteiligte sich nicht an der Unterhaltung.

»Rekapitulieren wir«, faßte Zamorra schließlich zusammen. »Alekko hat den Braten gerochen und ist nicht in die Falle gegangen. Statt dessen hat er sein Opfer im Pueblo geholt. Jetzt wissen wir also definitiv, daß er seine Opfer aus dem Bauwerk holt, daß er nicht auf eine günstige Gelegenheit im Freien wartet. Also ist niemand im Pueblo wirklich vor ihm sicher. Zudem wissen wir, daß er gegen Silberkugeln immun ist. Sie schaden ihm nicht. Das heißt, daß er kein Wer-Wesen sein kann. Aber er ist auch nicht mehr den Lebenden zuzurechnen, denn sonst hätte die Kugel ihm trotzdem geschadet. Danach scheidet auch die Theorie von der Besessenheit aus.«

»Und er denkt wie eine Schlange«, ergänzte Tendyke und sah die Zwillinge an.

»Zumindest haben wir keinen menschlichen Gedankenfetzen wahrgenommen, den wir mit ihm in Zusammenhang bringen können«, sagte Monica. »Entweder war da noch etwas anderes, das wir spürten, oder er denkt wirklich wie eine Schlange.«

»Das ist doch schon mal etwas«, sagte Zamorra. »Wenn ich nicht hundertprozentig wüßte, daß der Ssacah-Kult auf Indien beschränkt ist und außerdem längst noch nicht wieder mächtig genug, seine Klauen so stark auszustecken, würde ich auf unsere Kobra-Ableger tippen. Aber das scheidet aus.«

»Ich habe auch schon an Ssacah gedacht«, stimmte Tendyke zu. »Aber Oberpriester Panshurab wird sich verdammt hüten, sich noch einmal mit den Höllenmächten anzulegen. Sie haben ihm die Grenzen aufgesteckt, und daran hält er sich. Er müßte ein Selbstmörder sein.«

»Hm«, gab Monica zu bedenken. »Bhagwan ist ja schließlich auch wieder aktiv und baut seine Sekte neu auf…«

»Das kannst du nicht miteinander vergleichen«, hielt Zamorra ihr vor. »Aber zurück zu den Schlangen. Schlangen, die denken können… sagt mal, führen die Hopi nicht Schlangentänze mit lebenden Klapperschlangen auf?«

Tendyke nickte.

»Dann sollten wir uns diese Klapperschlangen so bald wie möglich näher ansehen. Ich habe den Verdacht, daß mit den Viechern etwas nicht stimmt. Vielleicht ist einer der Tänzer von einer Schlange gebissen worden.«

***

Von dieser Theorie hielt Häuptling White Spear herzlich wenig, als Zamorra sie ihm am Vormittag vortrug. »Wäre ein Tänzer gebissen worden, wäre er entweder tot, oder in ärztlicher Behandlung«, behauptete er. »Es ist unmöglich!«

»Unmöglich ist es auch, daß Alekko von Kugeln getroffen wurde und davon scheinbar nicht einmal verletzt wurde! Das deutet auf eine Art Zombie hin!«

»Also ist es doch nicht unmöglich«, sagte White Spear tiefsinnig.

In den Morgenstunden war Zamorra etwas aufgefallen, woran er während der Nacht überhaupt nicht gedacht hatte. »Sollte nicht ein Beamter der Reservationspolizei während der Nachtstunden hier aufpassen?«

»Er ist nicht gekommen«, sagte White Spear. »Ich habe schon nach Cow Springs funken lassen. Dort weiß man nur, daß der Mann am Abend losgefahren ist. Aber hier ist er nicht angekommen. Gestern abend glaubte ich, er hätte sich irgendwo im Gelände versteckt, um zu beobachten. Aber das war wohl ein Irrtum.«

»Hoffentlich ist der Mann nicht auch tot«, befürchtete Zamorra. »Man sollte nach ihm suchen.«

Bei Tageslicht hatten auch die Hopi sich hinausgetraut und mit der Suche nach Alekko begonnen. Aber selbst wenn es im Gras Spuren gegeben hätte, die in der Nacht nicht zu sehen gewesen waren, so hatte der Morgentau das Gras wieder aufgerichtet und endgültig alles verwischt. Wie an den vorangegangenen Tagen verlief auch diese Suche erfolglos. Dafür fand man den Indianerpolizisten. Sein Wagen war vor einem ziemlich massiven Baum gelandet, der sich als stabiler erwiesen hatte als das Autoblech. Der Beamte selbst war tot. Nach dem Unfall, den er relativ unversehrt überstanden haben mußte, hatte jemand die Wagentür geöffnet und der Polizisten ermordet…

»Langsam wird die Sache ungemütlich«, erkannte Zamorra. »Wir müssen Alekko bekommen, so schnell wie möglich! Wenn ich nur wüßte, wie wir ihn finden sollen…«

»Kannst du die Spur nicht mit dem Amulett aufnehmen?« fragte Tendyke. »Damit kannst du doch Vergangenheitsbilder erfassen. Damit könnten wir seinen Weg doch rekonstruieren…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich hab’s schon versucht«, gestand er. »Aber Merlins Stern spricht einfach nicht auf ihn an. Ich bin mir selten so hilflos vorgekommen wie hier und jetzt. Wenn ich nicht genau wüßte, daß Nicole das Amulett kürzlich in San Francisco wieder aktiviert hat, weil sie sonst nicht aus dem verschütteten Tempel gekommen wäre, würde ich annehmen, es wäre nach wie vor abgeschaltet.«

»Vielleicht hat dein Freund Leonardo deMontagne seine Abschaltung wiederholt«, gab Tendyke zu bedenken.

»Nein. Es ist absolut funktionstüchtig. Aber es reagiert in diesem Fall nicht. Gerade so, als sei keine Magie im Spiel.«

»Vielleicht ist es eine Magie, die Merlin nicht kennt.«

»Gibt’s die?«

»Warum nicht? Aber vielleicht sollten wir uns jetzt trotzdem mal die Schlangen ansehen.«

Das wurde ihnen verweigert. »Die Tiere sind heilig, und wir dürfen sie nicht unnötig stören«, protestierte der Schamane lebhaft. Auch Häuptling White Spear war nicht damit einverstanden.

Zamorra sah die Zwillinge fragend an. »Könnt ihr nicht versuchen, die Viecher so zu sondieren, ob an ihnen etwas ungewöhnlich ist?«

Uschi verneinte. »Es sind keine Menschen, die aktiv denken, sondern Tiere. Und die müssen wir direkt vor uns sehen können, ehe wir sie telepathisch untersuchen können. Es ist etwas anderes, als die Gedanken eines Menschen zu erfassen…«

»Aber in der letzten Nacht…«

»War das auch ein ganz anderer Fall!« wandte Uschi ein. »Tut mir leid… wenn man uns nicht an die Klapperschlangen heran läßt, werden wir wohl mit einer Untersuchung warten müssen, bis wir sie beim nächsten Tanz erleben.«

Zamorra seufzte.

»Manchmal verstehe ich diese Indianer nicht«, sagte er. »Da sind sie einerseits in der ständigen Gefahr, umgebracht zu werden, und wenn man etwas tun will, um das zu verhindern, darf man es nicht, weil es gegen bestimmte Tabus verstößt… ja lieber Himmel, sind denn diese Tabus wichtiger als Menschenleben?«

Tendyke sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

»Jeder hat seine Sitten und Gebräuche«, sagte er. »Glaubst du, daß ein Moslem sein Gebet anders als gen Mekka geneigt verrichten wird? Würdest du Gott lästern?«

»Niemals«, sagte Zamoorra. »Aber diese Rituale und Gebräuche sind doch kein Gott, sie haben doch nichts mit Religionsausübung zu tun…«

»Wissen wir so genau, wo die Grenzen verschwimmen? Wir werden bis heute Nachmittag warten müssen«, sagte Tendyke. »Dann kommt wieder ein Touristenbus, und es dürfte ein Schlangentanz vorgeführt werden. Dann sehen wir die Viecher. Solange müssen wir uns in Geduld fassen.«

»Woher weißt du davon?« staunte Zamorra.

»Weil ich der Mann war, der diesen Tourismus erst angeleiert hat«, sagte Tendyke. »Damit die Puma-Hopis sich mit den Vorführungen und Besichtigungen ein paar Dollar mehr verdienen können!«

»Kommerzialisierung von Ritualen«, sagte Zamorra. »Erzähl du mir noch mal was von Tabus und Sitten und Gebräuchen, du Pharisäer…«

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Müssen wir uns nicht alle irgendwie verkaufen, um zu leben?« fragte er.

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Die Frage, wie man weitere Morde verhindern konnte, erschien ihm derzeit wesentlich wichtiger.

***

Noch vor dem Touristenbus erschienen zwei Wagen der Reservationspolizei. Die Beamten untersuchten die Todesfälle der vergangenen Nacht. Daß wieder einer ihrer Leute ermordet worden war, war ein Stich ins Wespennest. Lieutenant Callistos, der Leiter der relativ kleinen Dienststelle in Cow Springs, deutete an, er werde das FBI und notfalls die Nationalgarde hinzuziehen. Letzeres war wohl recht übertrieben, aber angesichts der fehlenden Spuren und Hinweise war die Erregung des Lieutenants verständlich. Er vernahm die Zeugen und ließ sich auch von Zamorra und Tendyke, den beiden unmittelbar Beteiligten, genau schildern, was sich abgespielt hatte.

Sonderlich begeistert über die Initiative der beiden Männer war er allerdings nicht. »Lassen Sie in Zukunft bitte die Finger davon«, mahnte er. »Sie sehen ja, wie gefährlich das ist. Und erreicht haben Sie nichts! Die Ermittlungen, die zur Festnahme des Mörders führen werden, sind Sache der Polizei und nicht die von Privatpersonen.« Dabei sah er besonders Zamorra scharf an, dem er als Professor wohl nicht sehr viel Tatkraft zutraute.

Vorsichtshalber hatten sie beide nicht von Besessenheit oder Tiermenschen gesprochen. Der Lieutenant hätte ihnen ohnehin nicht geglaubt. Deshalb hatte Zamorra seinen Beruf auch vorsichtshalber ein wenig abgekürzt -Psychologe klang für viele Leute noch immer seriöser als Parapsychologe. Denn immer noch gab es zu viele Menschen, die die Grenzwissenschaften nicht ernsthaft anerkennen wollten, obgleich mehr und mehr Universitäten dazu übergehen, Lehrstühle für Parapsychologie einzurichten.

»In der Tat, noch haben wir nichts erreicht«, gestand Zamorra. »Aber Sie auch nicht, Sir. Die Hopi haben heute vormittag mit Hunden gesucht und keine Spur gefunden. Und was nützt uns ein zum Pueblo abkommandierter Beamter, wenn er schon auf dem Weg hierher von dem Unheimlichen abgefangen und umgebracht wird? Abgesehen davon hätte er hier auch nicht mehr ausrichten können als wir. Das zeigen ja die vorherigen Fälle.«

»Er hätte den Flüchtigen mit einer Kugel verwunden und an der Flucht hindern können«, knurrte der Lieutenant.

Tendyke lachte spöttisch. »Habe ich nicht vorhin zu Protokoll gegeben, daß ich den Mörder getroffen habe? Meine Lizenz zum Führen von Schußwaffen haben Sie ja gesehen…«

»Pfuschen Sie der Polizei nicht ins Handwerk«, warnte Lieutenant Callistos.

Wenig später zog er mit seinen Leuten erfolglos wieder ab. Auch ihre Spurensicherung war erfolglos verlaufen, weil es so gut wie keine Spuren gab.

»Ich möchte wissen, wo sich der Bursche tagsüber versteckt. Er kann doch gar nicht so total verschwinden. Und ein Weltentor gibt es hier doch auch nicht.«

»Vielleicht wird künstlich eines geöffnet«, überlegte Tendyke.

»Das ist zu aufwendig. Wenn du einmal miterlebt hast, wie so was gemacht wird und welche Kraft man dazu benötigt, ein künstliches Tor zu schaffen, weißt du, warum. Es muß etwas anderes dahinter stecken.«

»Der Totempfahl«, sagte Tendyke. »Aber wenn wir den intensiver unter die Lupe nehmen, springt uns der Häuptling mitsamt seinem Medizinmann ins Genick. Dabei möchte ich diesen Pfahl zu gern mal auseinandernehmen. Apropos auseinadnernehmen… warum hat Callistos eigentlich nichts zu deinem Ausweis gesagt?«

»Warum sollte er?«

»Immerhin bist du ein Ausländer. Er hat dich aber hübsch in Ruhe gelassen, beziehungsweise wie einen Bürger der USA behandelt… dabei kenne ich Callistos von früheren Begegnungen her. Er ist ein bißchen, na, sagen wir national eingestellt.«

»Ich bin ja auch ein Bürger der USA«, sagte Zamorra trocken.

»Eh? Du bist doch Franzose!«

»Ich bin eine interessante internationale Mischung«, sagte der Parapsychologe. »Meine Vorfahren stammen aus Spanien, und ich habe eine Ewigkeit in New York gelebt, ehe ich Château Montagne erbte. Ich habe einen französischen Paß, aber auch mein US-Paß ist immer noch gültig.«

»Ach, deshalb hast du auch nie Probleme mit der Beschaffung des Einreise-Visums, wie? Wie hast du das mit der doppelten Staatsbürgerschaft eigentlich hinbekommen? Der Trick ist mir auch recht neu.«

»So was gibt’s aber«, sagte Zamorra. »Sonderregelungen für Ausnahmefälle… da hinten sehe ich eine Staubwolke. Mir scheint, der Bus kommt.«

»Und spuckt eine Horde sensationswütiger Touristen aus, die ihre Dollars hierlassen und dafür richtige, echte lebende Indianer sehen, nicht nur Fotografien im Museum. Es wird tatsächlich heute wieder ein Klapperschlangentanz gezeigt werden.«

»Dann werde ich mal die Zwillinge holen, damit sie die Schlangen unter die telepathische Lupe nehmen können. Sag mal… dieser Alekko, war der nicht ein Schlangentänzer, oder habe ich mich gestern verhört?«

»Er war.«

»Und seit dem letzten Tanz ist er ausgeflippt. An den Biß glaube ich inzwischen auch schon nicht mehr, aber etwas muß da geschehen sein. Rob, was hältst du von der Theorie, daß es eine Art Austausch gegeben hat? Im Schlangenkörper sitzt jetzt Alekkos Geist, und in seinem Körper die Schlange.«

»Werden wir feststellen. Aber dann hätten Monica und Uschi seine Nähe doch schon hier feststellen können. Da ist noch was anderes im Spiel. Ich traue diesem Pfahl nicht.«

Der große Bus war nähergekommen und hielt jetzt an. Pflichtbewußt waren Indianerinnen vor dem Pueblo damit beschäftigt, Körbe zu flechten. Ein paar Männer rauchten Pfeife und diskuierten, andere führten Ausbesserungsarbeiten am Pueblo durch. Ein idyllisches Bild. Aber der Schein trog. Über dem Pueblo schwebte die unsichtbare Klaue des Todes.

Zamorra interessierte sich für den Schlangentanz. Dabei mußte die Wandlung Alekkos eingetreten sein. Aber was hatte sich da wirklich abgespielt?

Vielleicht konnte er es herausfinden…

***

Der junge Reiseleiter und der Häuptling kannten sich wohl. Sie begrüßten sich herzlich und sprachen miteinander. Dann kehrte der Leiter zu seiner menschlichen Hammelherde zurück und wies sie ein. Er erklärte den Ablauf der Tanzvorführung und der anschließenden Besichtigung und ermahnte die Touristen, höflich und zurückhaltend zu sein, möglichst nichts zu beschädigen und beim Fotografieren von Indianern oder Wohnungseinrichtungen im Pueblo selbst erst vorsichtshalber um Erlaubnis zu fragen.

»Müssen wir die Tänzer auch einzeln fragen?« quengelte ein dicklicher Mann, der in der Hitze des frühen Nachmittags bemüht war, sein überflüssiges Fett auszuschwitzen.

Zamorra und seine Begleiter postierten sich am Rand der Touristenschar, die von dem Reiseleiter beruhigt wurde. »Das ist Ken Barrett«, sagte Tendyke leise. »Ich kenne ihn flüchtig. Für ihn ist das alles hier schon langweilige Routine. Er ist jede Woche zweimal mit einem Bus voll Neugieriger hier.«

»Wen kennst du eigentlich nicht?« fragte Zamorra kopfschüttelnd. »Den Häuptling, den Polizeichef des Reservats, den Reiseleiter…«

»Ich kenne die Leute, die wichtig sind. Das reicht doch, oder?«

Die Schaulustigen hatten sich rund um den kleinen Tanzplatz aufgestellt, der sich auf der Hügelkuppe befand. Ringsum gab es anfänglich nur wenig Gefälle, so daß der Platz selbst, in dessen Mitte sich der Totempfahl erhob, nahezu eben war und auch die Zuschauer nicht tiefer stehen mußten. Der Trommler schleppte seine Instrumente heran und baute die Trommel auf, legte die Flöte griffbereit. Ein paar junge Burschen brachten geflochtene Körbe.

Ken Barrett gab Erklärungen ab. Er wies darauf hin, daß sich in den Körben lebende Klapperschlangen befänden. Dann gab er eine Erklärung zu der Bedeutung des Tanzes, der nun folgen würde, und erklärte die Figuren, welche die Tänzer darstellten. Auch der Schamane gehörte zu ihnen.

Der Fette meldete sich schon wieder. »Haben die keine Mädchen zum Tanzen? Die wären doch bestimmt ein hübscherer Anblick als diese alten Knaben…«

»Es sind auch ein paar junge Knaben dabei«, sagte eine schwarzhaarige junge Frau spöttisch. »Ich bin zufrieden, Mister!«

»Sehen Sie, Mister Gutts«, sagte Barrett. »Dieser Tanz ist nicht zu Ihrem ganz speziellen Verngügen entwickelt worden, sondern aus einer sehr alten Tradition heraus entstanden. Und diese Tradition verlangt, daß Männer diesen Schlagentanz durchführen. Er gehört zu einem Ritual, dessen Sinn ich Ihnen ja schon erklärte. Veranstaltungen, bei denen auch die Frauen und Mädchen tanzen, sind eher den Freudenfesten zuzurechnen. Aber dazu gibt es in diesem Pueblo derzeit keinen Anlaß.« Er hielt abrupt inne, als habe er sich verplappert. Zamorra ahnte, daß er vom Häuptling von den Todesfällen erfahren hatte, und sie schienen Ken Barrett zu bedrücken.

»Weißt du, ob Barrett auch beim letzten Mal hier war?« fragte Zamorra leise.

»Natürlich, ich sagte doch schon: Zweimal pro Woche…«

»Dann werden wir ihn mal befragen. Vielleicht ist ihm etwas aufgefallen«, sagte Zamorra.

»Wenn er nachher noch Zeit hat…«

»Bei der Besichtigung? Bestimmt.«

Es wurde still. Der erste Trommelschlag ertönte. Die Tänzer hatten ihre Plätze eingenommen und begannen sich zu bewegen. Aus den offenen Körben krochen die Klapperschlangen hervor. Es rasselte und zischte. Die Tänzer wichen den züngelnden Köpfen der Reptile geschickt aus, griffen zu und nahmen die giftigen Schlangen auf. Die Bewegungen wurden schneller und rhythmischer. Plötzlich stellte Zamorra fest, daß er vom Tanz gepackt worden war und sich mit bewegte. Gewaltsam zwang er sich zur Ruhe. Die Tänzer sangen zu ihren Bewegungen und dem schnellen Trommelschlag.

Zamorra musterte die Reisegesellschaft. Auch dort gab es zahlreiche Menschen, die völlig in Gesang und Trommelschlag aufgingen. Die Darbietung war in der Tat eindrucksvoll. Die schwarzhaarige junge Frau, die vorhin ihre spöttische Bemerkung gemacht hatte, erwiderte Zamorras Blick. Sie lächelte, aber ihre Augen lächelten nicht mit, und sie sah sofort wieder zur Tanzfläche. Ihre Haut besaß einen bronzenen Teint; sie hätte fast eine Indianerin sein können.

Aber dann hätte sie sich bestimmt nicht unter die Touristen gemischt.

Zamorra wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tanz an sich zu. Zugleich versuchte er wieder einmal, über das Amulett zu einer Feststellung zu kommen. Aber wie er es eigentlich schon erwartet hatte, sprach es nicht an. Er hatte es nur aktiviert, um sich nicht später Vorwürfe machen zu müssen, falls doch Magie freiwurde.

Aber er nahm nicht einmal einen harmlosen indianischen Zauber wahr.

Die Schwarzhaarige lächelte immer noch, als die Tänzer sich wie tot zu Boden fallen ließen und wenig später unter dem Applaus der Zuschauer wieder aufstanden. Sie ließen die Schlangen zurück und verschwanden vom Tanzplatz. Der Trommler pfiff die Tiere mit seiner Flöte wieder in die Körbe zurück und erntete dafür Extra-Applaus.

»Nichts… gar nichts«, sagte Zamorra. »Mag der Himmel wissen, was mit Alekko passiert ist. Aber die Schlangen sind samt und sonders harmlos.«

Er sah sich nach den Peters-Zwillingen um. »Habt ihr etwas feststellen können?«

Uschi strich sich durch das schulterlange blonde Haar. Sie zuckte mit den Schultern.

»Wir wissen jetzt, welche Muster die Klapperschlangen aussenden«, sagte sie. »Die Viecher denken nicht, dazu sind sie zu dumm. Aber das haben wir ja auch erwartet.«

»Aber das Muster konntet ihr erkennen«, stellte Zamorra fest.

»Ja. Aber du wirst es vielleicht nicht glauben - es unterscheidet sich von dem, welches wir heute nacht fühlten, wie Tag und Nacht. Alekko und die Klapperschlangen haben demnach nichts miteinander zu tun.«

***

Wataka schlüpfte aus dem Tanzkostüm, wusch sich hastig die Bemalung ab und legte wieder seine normale Kleidung an. Der Indianer betrachtete nachdenklich die beiden dicht nebeneinander liegenden Eindrücke in seinem linken Unterarm. Das sah aus wie ein Schlangenbiß. So, als hätten sich hier die Zähne des Reptils in sein Fleisch gebohrt.

Aber er fühlte keinen Schmerz. Er konnte sich auch nicht erinnern, gebissen worden zu sein. Das hätte er doch merken müssen!

Ganz selten kam es mal vor, daß ein Tänzer gebissen wurde. Dann ging es natürlich um Minuten, bis der Arzt mit dem Serum kam. Eigentlich sollten sie dieses Serum im Pueblo haben. Aber bislang hatten sich alle stets dagegen gewehrt. »Wenn wir wissen, daß das Serum vorhanden ist, werden wir nachlässig. Nachlässigkeit aber ist Frevel wider den Geist des Tanzes«, sagte der Schamane. »Das Gift der Schlange zwingt uns zu äußerster Konzentration.«

Wataka nickte bedächtig. Er betastete die Stelle. Es mußte etwas anderes sein, kein Biß. Es trat kein Blut aus, und wenn er wirklich das Klapperschlangengift in sich trug, mußte er jetzt schon Vergiftungserscheinungen zeigen. Denn er hatte sich während des schnellen und schweißtreibenden Tanzes und auch hinterher beim Verlassen des Platzes so rasch und schwungvoll bewegt, daß der schnellere Herzschlag das Gift auch schneller durch seinen Körper getragen hätte.

Wataka lächelte matt. Nichts sprach für einen Biß. Keine Vergiftungserscheinung, kein Schmerz.

Ihm war nicht klar, daß er ja auch überhaupt nichts spüren konnte. Er war nämlich bereits tot.

Er verließ das Pueblo und trat wieder ins helle Sonnenlicht hinaus. Die roten Steine im Totempfahl funkelten hell.

***

Während die Touristen im und am Pueblo herumkletterten und versuchten, möglichst viele Eindrücke zu sammeln, sprach Zamorra den Reiseleiter an. Ken Barrett lächelte. »Womit kann ich Ihnen dienen, Sir?«

»Ich glaube, Häuptling White Spear hat Ihnen Andeutungen gemacht über das, was in den letzten Tagen passierte?«

Barrett nickte. »Es ist schlimm. Ich verstehe es absolut nicht.«

»Ich möchte wissen, ob bei der letzten Tanzvorführung irgend etwas geschehen ist. Etwas, das aus dem Rahmen fällt«, sagte Zamorra.

»Sie sind Polizist?«

»Nein. Ich führte private Ermittlungen durch.« Damit hatte er zumindest nicht gelogen.

»Nein… mir ist nichts aufgefallen, Sir«, sagte Barrett. »Sie meinen, daß der Mörder während des Tanzes eine Wandlung durchgemacht hat? Das scheint mir eine sehr fantastische Überlegung zu sein. Wie stellen Sie sich das im einzelnen vor?«

»Ich dachte vielleicht an einen Vorfall in Zusammenhang mit den Schlangen. Möglicherweise…«

»Ein Biß? Dann wäre er doch tot«, sagte Barrett. »Das ist unmöglich. Aber… warten Sie mal. Stimmt, ich glaube einen Blutstropfen auf dem Tanzplatz gefunden zu haben«, sagte er. »Aber der kann nicht von einem Schlangenbiß kommen. Wahrscheinlieh hat sich einer der Tänzer so verletzt.«

»Trotzdem kann das wichtig sein«, sagte Zamorra schnell. »Können Sie sich noch erinnern, wo genau Sie den Tropfen fanden? Er war frisch?«

»Ja, natürlich, sonst hätte ich ihn kaum als Blut erkannt. Einen schwarzen Fleck hätte ich gar nicht bemerkt, nehme ich an. Aber warum interessiert Sie das so? Das war nur ein kleiner Tupfer, den ich fast übersehen hätte. Reiner Zufall…«

»Es kann wichtig für den Fall sein«, sagte Zamorra. Eine verrückte Idee schoß ihm durch den Kopf: vielleicht war ein winziger Blutrest noch da, zwar eingetrocknet, aber dennoch zu untersuchen, und man konnte eine Blutgruppenbestimmung machen oder gar Giftstoffe noch erkennen… aber dann sah er ein, daß das unmöglich war. Selbst wenn eine Untersuchung durchgeführt werden konnte: der Tropfen war von den Tänzern längst in Grund und Boden gestampft worden. Man würde den gesamten Platz abtragen und sieben müssen und würde vielleicht immer noch nichts finden. Aber der Platz… wo genau war der Tropfen gewesen? Vielleicht schuf sein präziser Fundort eine Beziehung zwischen Alekko und dem Totempfahl, an dem die Toten bisher niederglegt worden waren, mit Ausnahme der beiden Polizisten in Cow Springs und am Straßenrand.

»Oh, ich weiß es nicht mehr. Da drüben, vor dem Pfahl habe ich gestanden. Aber auf den Meter genau kann ich es Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Sir. Ich unterhielt mich kurz mit der jungen Frau. Die ist jetzt schon das zweite Mal hier. Der Tanz hat sie so außerordentlich fasziniert, sagte sie, daß sie ihn noch einmal sehen wollte. Als sie hörte, daß derselbe Tanz von neulich wieder vorgeführt würde, buchte sie die Tour sofort. Vielleicht fragen Sie sie mal. Möglicherweise hat Miß Shagwan etwas bemerkt, was mir entgangen ist.«

»Shagwan? Das klingt wie Bhagwan…«

»Sie ist Inderin. Vielleicht kommt es daher.«

»Inderin? Soso…« In Zamorra klingelte eine Alarmglocke. Sollte doch der Ssacah-Kult dahinterstecken? Aber das war unmöglich. Erstens riskierte Mansur Panshurab garantiert nichts mehr, weil er überleben wollte, und zweitens entsprachen die Morde nicht dem Vorgehen von Ssacah-Dienern. Hier war alles anders. Und die Schlangen waren Klapperschlangen, keine Königskobras wie beim Ssacah-Kult.

»Ich werde die junge Lady mal befragen«, sagte Zamorra. »Vielen Dank, Mister Barrett.«

Die Inderin lächelte unverbindlich und kühl, als Zamorra ihr seine Frage stellte. Dann schüttelte sie den Kopf, daß das blauschwarze Haar flog.

»Nein, Mister Zamorra. Ich konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, weil ich die Vorführung vor einigen Tagen zum ersten Mal sah und für mich deshalb auch Ungewöhnliches normal erscheinen muß!«

Das klang logisch. »Aber vielleicht ist Ihnen etwas aufgefallen, das bei der heutigen Vorführung anders war?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Bedaure, Mister Zamorra. Auch dabei kann ich Ihnen nicht mit einer Auskunft dienen.«

»Sie sprechen erstaunlich gut amerikanisch«, sagte er. »Sind Sie schon länger hier?«

»Oh… vielleicht ein Vierteljahr. Aber ich hatte gute Lehrer.« Wieder das geschäftsmäßige Lächeln, an dem ihre Augen keinen Anteil hatten…

»Haben Sie schon einmal den Namen ›Ssacah‹ gehört, Miß Shagwan?« fragte der Parapsychologe plötzlich.

Sie zuckte nicht einmal leicht zusammen. Ihr »Nein« kam glatt und spontan. Aber dann wandte sie sich mit einer schnellen Drehung um und ließ Zamorra stehen.

Er sah ihr nach.

Ihre Antworten befriedigten ihn nicht, aber das lag weniger an den Antworten selbst. Es war logisch, daß ihr nichts aufgefallen sein konnte. Weniger logisch war, daß sie nicht hatte wissen wollen, warum Zamorra ihr diese Fragen stellte, und mit welchem Recht er das tat.

So naiv konnte auch eine Inderin nicht sein.

***

Wataka sah den Reisebus davonfahren. Im Gegensatz zu früher fühlte er keine Erleichterung, dabei hatte es ihn immer gestört, sich wie ein Zirkuspferd präsentieren zu müssen. Er hatte sogar schon einmal mit dem Gedanken gespielt, Pueblo und Clan zu verlassen.

Aber diesmal war es ihm gleichgültig, ob die Reisegesellschaft noch anwesend war oder weiterfuhr. Er sah zum Totempfahl hinüber und sah das Leuchten der roten Steine in den Augen des geschnitzten Kopfes. Er drehte den Kopf und sah die anderen Weißen in angeregter Diskussion im Schatten einer Zederngruppe nahe dem Pueblo.

Wieder zog ihn der Pfahl magisch an.

Du wirst sie töten. Damit erfüllst du einen doppelten Zweck, vernahm er die unhörbare Stimme.

Und Wataka wußte, was er zu tun hatte.

Er wartete auf den günstigsten Moment. Noch glaubten die Weißen sich in Sicherheit.

***

»Wir haben die beiden überprüft oder es zumindest versucht«, sagte Monica Peters. Sie wies mit einer Kopfbewegung auf den Bus hin, der eine lange Staubwolke hinter sich her zog und allmählich kleiner und leiser wurde. Schon verschwand er hinter einer Hügelkuppe. Nur noch ein entferntes Motorbrummen war zu hören.

»Und?« fragte Zamorra.

»Ken Barret ist okay«, sagte die Telepathin. »Er wußte wirklich nichts und war bereit, mit verfügbaren Informationen nach besten Kräften zu helfen. Aber ihm war eben nichts Besonderes aufgefallen. Bis auf einen Punkt.«

»Und der wäre?« .

»Da war ein Erinnerungsbild«, sagte Monica. »Es kam, als er von dem Blutstropfen sprach. Er fand ihn, als er sich mit der Schwarzhaarigen unterhielt. Sie war noch draußen geblieben, obgleich alle anderen in den Bus gestiegen waren. Er fand den Blutstropfen unmittelbar vor ihren Füßen.«

Zamorra hob die Brauen. »Und? Das besagt ja noch nicht viel.«

»Und dann haben wir versucht, die Frau zu sondieren. Die Schwarzhaarige«, fuhr nun Uschi fort.

»Und? Mach’s nicht so spannend!«

»Sie dachte überhaupt nicht.«

»Also abgeschirmt«, sagte Tendyke mit gerunzelter Stirn.

»Nein, das war keine Abschirmung, wie wir sie kennen«, sagte Uschi. »Wenn jemand seine Gedanken blockiert oder absichert, wie das zum Beispiel bei Zamorra der Fall ist, dann können wir immerhin noch die Bewußtseinsausstrahlung wahrnehmen. So eine Art Hintergrundrauschen, um es mal salopp auszudrücken. Aber da war nichts. Es sah gerade so aus, als würde die Schwarzhaarige überhaupt nicht existieren.«

»Hat einer darauf geachtet, ob sie einen Schatten warf?« fragte Zamora. »Möglicherwiese war sie so etwas wie ein Trugbild.«

So genau hatte niemand hingeschaut.

»Wir können sie auch jetzt im Bus nicht mehr feststellen«, sagte Uschi. »Barrett fühlen wir noch. Aber diese Frau… wir haben kein Muster von ihr. Nur Leere.«

Zamorra schnipste mit den Fingern.

»So ähnlich wie Tamo Alekko jetzt, in diesem Moment, ja? Der ist doch auch mit seinen Schlangen-Gedanken seit seiner Flucht nicht mehr aufzufinden!«

»Stimmt«, sagte Uschi verblüfft. »He, meinst du, daß die beiden miteinander zu tun haben?«

Der Professor nickte.

»Ich bin mir sicher. Stellt euch das mal bildlich vor. Beide senden weder Gedanken noch Aura aus, von heute nacht einmal abgesehen. Aber Tamo Alekko flippte nach der letzten Tanzvorführung aus - an der die Inderin, diese Miß Shagwan, als Zuschauerin teilnahm! Wenn es da keinen Zusammenhang gibt, dürft ihr mich ab sofort Friedrich Meisenkaiser nennen.«

»Aber warum ist sie dann wieder hierher gekommen?«

Zamorra atmete tief durch.

»Ich denke, das werden wir von ihr erfahren«, sagte er. »Vorläufig vermute ich, daß sie entweder eine Art Kontrolle durchführen wollte, oder daß sich das grausame Spiel wiederholt. In dem Fall müssen wir damit rechnen, daß wir es ab heute mit einem weiteren Killer zu tun haben, der sich aus den Reihen der Tänzer rekrutiert. Wir müssen vorsichtig sein.«

Er sah Tendyke an. »Wer fährt hinter dem Bus her?«

»Ich«, sagte der Abenteurer. »Du wirst nämlich hier gebraucht, falls dein Verdacht stimmt. Dein Amulett kannst du dabei getrost vergessen, aber du solltest den Dhyarra-Kristall griffbereit haben. Ich schnappe mir beim nächsten Halt diese Inderin. Bis später.« Er lief zum Jeep hinüber, der im Schatten stand, startete den Wagen und brauste sofort los.

Zamorra blieb mit den beiden Mädchen zurück.

»Könnt ihr versuchen, die Tänzer telepathisch zu überprüfen?« wollte er wissen.

»Du hast Nerven«, protestierte Monica. »Glaubst du, wir wären so eine Art Wundermaschine, die man beliebig an- und ausschalten kann? So einfach geht das alles nicht. Erstens wissen wir nicht, welche Indianer zu den Tänzern gehören. Wir müßten also aufs Geratewohl jeden überprüfen. Und zum anderen - wir sind im Moment ziemlich fertig. Du wirst uns ein paar Stunden Erholungspause gönnen müssen, mein Lieber.«

»Na schön«, seufzte Zamorra. »Aber eine Frage gestattet ihr mir hoffentlich noch. Es geht um eine Beobachtung von vorhin. Alekkos Schlangen-Gedanken sollen sich von dem Muster der Klapperschlangen grundlegend unterschieden haben. Kann das daran liegen, daß hier die tierischen Instinkte und dort der menschliche Intellekt das Grundmuster beeinflußt?«

»Unmöglich. Aura ist Aura«, sagte Uschi.

»Und wie viele von den Schlangen habt ihr überprüft? Alle?«

Da sahen sie ihn beide an wie einen Verrückten. »Zamorra, worauf willst du hinaus? Natürlich haben wir uns nicht jede einzelne vorgenommen! Als wir bei der fünften dasselbe Klapperschlangenmuster fanden, war die Sache ja wohl klar! Und Klapperschlangen sind sie alle dreißig.«

»Ja«, sagte Zamorra leise. »Alle dreißig… bloß kann ich’s nicht glauben…«

Monica tippte sich respektlos an die Stirn. »Was wie eine Klapperschlange mit der Schwanzrassel Krach macht, ist zwangsläufig auch eine! Oder glaubst du, daß sich eine von ihnen ein Tarnmäntelchen umgehängt hat? Manchmal geht deine Fantasie doch wohl etwas mit dir durch.«

»Ja«, wiederholte er. »Aber schon Einstein hat erkannt, daß Fantasie wichtiger als Wissen ist… weil man wohl erst durch die Fantasie zu neuem Wissen gelangt. Ich muß die verdammten Schlangen noch einmal sehen, und zwar alle! Und euch beide darf ich bitten, sie alle ausnahmslos zu kontrollieren! Ich glaub’s einfach nicht, daß sie das sind, wonach sie aussehen…«

***

Etwas sandte einen weiteren Befehl aus. Der Entsender hatte die Gefahr deutlich gemacht, die alles bedrohte. Nicht nur Diener nahmen diesen Befehl auf, sondern auch die Kreatur, für die er eigentlich bestimmt war.

Ein leises Rasseln ertönte, als die Klapperschlange sich bewegte und aus dem geflochten Korb kroch. Der Deckel, der nur locker aufgesetzt war, konnte sie nicht halten.

***

»Du bist verrückt, Zamorra«, sagte Monica. »Die Hopi wollen nicht, daß wir die Schlangen untersuchen! Das gibt Ärger, Mann!«

»Vielleicht«, gestand Zamorra. »Vielleicht werden die Hopi anschließend aber auch einsehen, daß es nicht anders ging. Besser ein Tabu brechen, als weitere Morde zulassen.«

»Du solltest dich vorher noch einmal mit dem Häuptling und dem Medizinmann absprechen«, warnte Monica.

Zamorra winkte ab. »Das wird nichts an ihrer Meinung ändern. Wo sind die bissigen Viecher?«

Monica trat vor ihn und sah ihn ernst an. Daß sie dabei den Kopf leicht in den Nacken legen mußte, um zu dem hochgewachsenen Meister des Übersinnlichen emporzuschauen, störte sie nicht und nahm auch ihrem Blick nichts von seiner Wirkung. »Zamorra, du bist nicht der große Befehlshaber, der nur zu pfeifen braucht, damit alle um dich herum springen! Habe ich dir nicht vorhin klargemacht, daß wir eine Pause brauchen? Und solltest du dich nicht daran erinnern, daß wir alle hier nur zu Gast im Pueblo sind? Sie werden uns im günstigsten Fall davonjagen.«

Er starrte sie an. Er konnte sich nicht erinnern, daß eine der beiden Zwillingsschwestern jemals in dieser Form zu einem anderen Menschen gesprochen hatte. Erst recht nicht zu ihm. Sie waren immer die hilfsbereiten Mitstreiterinnen gewesen, die sich seinen Anweisungen unterordneten.

Tief atmete er durch, wollte eine wütende Antwort geben - und blieb stumm. Monica hatte ja recht.

»Dann gib mir wenigstens das Klapperschlangen-Muster«, bat er. »Ich werde es dann eben allein versuchen.«

»O Mann!« stöhnte Monica. »Glaubst du, dein Para-Können ist dafür stark genug? Das schaffst du nicht!«

»Dann mach einen Gegenvorschlag«, verlangte er.

»Warte, bis wir wieder einigermaßen fit sind.«

»Wir haben schon zu lange gewartet«, sagte er. »In der letzten Nacht hat es zwei Tote gegeben, die vielleicht nicht hätten sterben müssen, wenn wir etwas fixer gewesen wären. Aber wir haben auf beiden Backen geschlafen. Wir hätten uns gestern schon um die Schlangen kümmern müssen, seit wir wußten, daß Alekko ein Tänzer war und nach der letzten Vorstellung zum Mörder wurde. Jetzt will und kann ich nicht länger warten. Wer weiß, wer in der kommenden Nacht stirbt…«

»Das ist Erpressung, Zamorra! Setzt du Nicole auch so unter Druck?«

»Nicole sieht die Notwendigkeiten von selbst!«

»Du wirst unfair!«

»Wenn wir noch lange hier stehenbleiben und diskutieren, können wir auch sofort drei Wochen Urlaub zwischenschieben! Was ist jetzt, macht ihr mit oder nicht?«

»Ja, du Erpresser, aber der Teufel soll dich holen, wenn bei dieser Sache nichts anderes herauskommt als tierischer Ärger mit den Hopi!« fauchte Monica ihn an. Zmorra nahm es kommentarlos hin. »Wo sind die Schlangen? Bitte, anpeilen, meine Damen…«

Sklaventreiber! hielt er sich dabei selbst vor, aber er wollte sich nicht länger auf Grundsatzdiskussionen einlassen. Die Mädchen mochten rechthaben, aber er sah die drohende Gefahr immer größer werden. Es mußte etwas geschehen.

Monica und Uschi gingen voran. Die Telepathinnen zeigten ihm den Weg zu den Schlangen.

***

Wataka wußte, daß er den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte. Er sah dem Mann und den beiden blonden Mädchen nach, die in Richtung der Schlangengrube gingen. Sie rechneten nicht damit, daß am Tage etwas passierte. Und selbst wenn sie ihn sahen, würden sie nicht auf den richtigen Gedanken kommen.

Er spürte die Kraft in sich. Sein Körper war unbesiegbar und schnell.

Noch während der Mann im leichten weißen Anzug der Schlangengrube entgegenstrebte, setzte sich auch Wataka in Bewegung. Niemand achtete auf ihn. Er hatte für heute seine Arbeit getan. Nach dem schweißtreibenden Tanz standen ihm und den anderen Tänzern Mußestunden zu.

Der Fremde, der vom Freund des Häuptlings mitgebracht worden war, blieb am Rand der Schlangengrube stehen. Er kauerte sich nieder und sah nach unten, wo die Körbe standen. Wataka sah, wie sich seine Lippen bewegten, als er den Kopf drehte. Er sagte etwas zu den Mädchen, und sie antworteten. Aber Wataka war noch zu weit entfernt. Er konnte die Worte nicht verstehen.

Sie interessierten ihn auch nicht sonderlich. Ihm ging es nur darum, dem Befehl zu folgen und zu töten. Er schätzte die Entfernung zum Totempfahl ab. Wahrscheinlich würde er es nicht schaffen. Nun, so starben diese drei eben, ohne daß ihre Lebenskraft übertragen wurde.

Wataka trat geräuschlos auf, ohne sich dabei auffällig zu bewegen. Weder der Mann noch die beiden Mädchen bemerkten ihn, bis er direkt bei ihnen war. Die Mädchen waren hübsch. Es war eigentlich schade, auch sie zu töten. Aber der Befehl war eindeutig. Denn sie waren gefährlich. Sie versuchten, das Geheimnis zu enträtseln. Das durfte nicht geschehen.

Wataka griff an.

Er fletschte die Zähne wie ein Raubtier, sprang vorwärts und versetzte den beiden Mädchen kräftige Stöße, die sie nach vorn in die Schlangengrube stürzen ließen. Gleichzeitig warf er sich auf den kauernden Mann.

***

Tendyke erreichte den Bus erst, als dieser am Rand einer Navajo-Siedlung anhielt, um den nächsten Programmpunkt der Reise durchzuziehen. Als Tendyke den Jeep hinter dem Bus stoppte, dessen aufgewirbelter Staub sich soeben gelegt hatte, öffneten sich gerade die Türen, und die ersten Menschen traten ins Freie.

Tendyke stieg ebenfalls aus und betrachtete sie. Die Wißbegierigen, die ihren Horizont erweitern und mehr über das Leben der Indianer im Reservat erfahren wollten, die Gedankenlosen, die in den Indianern kaum mehr als seltene Tiere sahen, die ihre Kunststücke vorführten, die Menschen, die diesen Kurzurlaub genossen und jene, die kamen, um auf ihrer Strichliste ein weiteres Ziel abzuhaken, mit dem sie am Stammtisch angeben konnten.

Auch die Inderin stieg aus. Die Frau, die nicht dachte. Sie wandte Tendyke den Rücken zu. Er löste sich vom Jeep und ging ihr nach. Als er kurz hinter ihr war, sprach er sie an. »Miß Shagwan?«

Sie fuhr herum. Ihre Augen waren dunkel und starr.

Schlangenaugen! Für Augenblicke glaubte Tendyke in die starren Pupillen einer präparierten Schlange zu sehen. Dann, nach einer Ewigkeit, senkte die Inderin die Lider. Ihre Hand schoß vor. Die gestreckten Finger berührten Tendyke, ehe er aus weichen konnte.

Er glaubte, zu sterben. Der Schmerz war weniger schlimm als das Gefühl, Herz und Lunge seien vollständig gelähmt worden. Er sah die Inderin sich umwenden und davongehen und sah sie doch nicht. Er stand wie erstarrt, ein wenig verkrümmt, und rang um Luft. Allmählich ließ die Lähmung wieder nach. Mit kurzen Atemstößen pumpte Tendyke wieder Luft in seine Lungen.

Niemand achtete auf ihn. Die anderen Touristen waren Ken Barrett längst gefolgt und sahen sich nicht nach dem Bus um. Wahrscheinlich war ihnen nicht einmal aufgefallen, daß Tendyke hier war und eine recht kurze Auseinandersetzung mit der Inderin hatte.

Wo war sie?

Er konnte sie nicht mehr entdecken!

Ihr warnungsloser Angriff auf ihn stellte eindeutig klar, daß sie gefährlich war und daß sie mit der Angelegenheit etwas zu tun hatte. Sie wollte sich nicht weiter befragen lassen.

Aber wenn sie keinen Dreck am Stecken hatte, hätte sie nicht so aggressiv zu reagieren brauchen.

Tendyke stützte sich gegen den Bus und machte Atem- und Entspannungsübungen in rascher Folge. Immer schneller gewann er seine Spannkraft und Energie zurück. Von dem gefährlichen Kung-Fu-Griff blieben keine Nachwirkungen zurück. Er ging um den Bus herum.

Da sah er die Inderin, gut dreißig Meter weiter, wie sie in ein Taxi stieg! Mochte der Himmel wissen, was ein Taxi hier beim Navajo-Dorf zu tun hatte. Aber es war da, und die Inderin mit den Schlangen-Augen benutzte es, um das Weite zu suchen! Sie verließ die Reisegesellschaft, ohne sich abzumelden.

Sie fühlte sich bedroht und wollte verschwinden!

Drüben schlug die Tür zu. Das Taxi rollte an.

Im gleichen Moment begann Tendyke zu rennen. Er mobilisierte alle Kräfte und spurtete los wie ein Olympia-Sprinter. Er hatte den Vorteil, schräg hinter dem Bus her zu kommen und ein Stück des Weges abschneiden zu können.

Das Taxi fuhr langsam. Die Straße war schlecht, und der Fahrer wollte sein Fahrwerk nicht mit Gewalt ruinieren. Trotzdem hatte er schon seine fünfzehn Meilen drauf, als Tendyke ihn erreichte.

Der Mann aus Florida sprang. Es krachte dumpf, als er auf dem Kofferraum des Wagens landete und sich mit ausgebreiteten Händen an den Regenablaufrinnen des Fahrzeugdaches festzuhalten versuchte.

Der Taxifahrer trat erschrocken auf die Bremse.

Tendyke schnellte sich schon wieder ab. Er katapultierte sich halb über das Wagendach und landete auf beiden Beinen neben der Beifahrertür. Die Inderin versuchte sie aufzustoßen und Tendyke damit von den Beinen zu fegen, aber er griff selbst zur Türklinke und zog die Tür auf, ihr damit den Schwung nehmend. Im nächsten Moment packte er schon nach dem Arm der Schwarzhaarigen, die den inneren Türgriff hielt, zog daran und hebelte die Frau unsanft nach draußen. Als sie aufschrie, weil ihr das Wagendach im Weg war, erinnerte er sich daran, wie sie ihn mit dem Kung-Fu-Schlag ausgeschaltet hatte. Mitleid kam in ihm erst gar nicht auf.

»Pardon, Lady«, sagte er trocken und ließ sie über sein vorgestrecktes Knie stürzen, alles aus einer fließenden Kombination von schnellen Bewegungen heraus. Dann war er neben ihr, rollte sich auf den Bauch und nahm ihren rechten Arm in den Sicherheitsgriff.

Jetzt endlich begriff der Taxifahrer, daß ihm da ein zahlender Gast aus dem Wagen entführt worden war. Er griff zum Handschuhfach, um einen Revolver hervorzuzaubern.

Tendyke sah es aus den Augenwinkeln.

»Laß ihn stecken, Mann«, schrie er. »Hol lieber die Polizei!«

Das verwirrte den Fahrer erst recht.

Die Inderin wurde unter ihm schlaff und gab ihren Widerstand auf. Er lockerte seinen Griff und drehte sie auf den Rücken. Haßerfüllt starrte sie ihn an.

»Ich denke, wir werden uns über einige interessante Dinge unterhalten«, sagte Tendyke. Er sah den Taxifahrer, der trotz des Zurufs mit der Waffe in der Hand aus dem Wagen stieg.

»Du hast doch Funk in deinem rollenden Eimer«, rief Tendyke ihm zu. »Nun ruf schon die Reservationspolizei an! Bestell Lieutenant Callistos einen Gruß von Tendyke… Ich hab’ hier jemanden, der ihm was über die Pueblo-Morde erzählen kann!«

»He, Mann, das erzähl noch mal«, krächzte der Taxifahrer. »Ich mag Leute nicht, die über wehrlose Frauen herfallen!«

Tendyke lachte heiser. »Mach schon! ich laufe schon nicht weg!«

»Was wollen Sie von mir?« fauchte die Inderin.

»Mich interessiert, weshalb deine Gedanken dein hübsches Köpfchen nicht verlassen«, sagte er kühl. »Und mich interessiert auch, ob es Schlangen-Gedanken sind!«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst! Laß mich los, du Bastard!«

»Nicht, bevor du antwortest… und ich habe Mittel, dich zum Sprechen zu bringen«, behauptete er. »So schnell kann Lieutenant Callistos gar nicht hier erscheinen, um das zu verhindern…«

Sie starrte den Taxifahrer an, der immer noch keine Anstalten machte, die Polizei anzufunken. Aber immerhin hatte er den Revolverlauf gesenkt. Er wußte wohl nicht so recht, was er von der Sache halten sollte. »Lassen Sie endlich die Frau los, Mister«, sagte er lahm. »Oder ich muß…«

Tendyke ignorierte ihn. Mit der freien Hand berührte er das Gesicht der Inderin. Drei Fingerkuppen fanden Platz auf ihrer Stirn, während er mit Daumen und kleinem Finger ihre Wangenknochen berührte.

Ihre Augen weiteten sich.

»Ich zähle bis drei«, sagte Tendyke. »Eins…«

»Woher weißt du von meinen Gedanken?« stieß sie hervor.

»Du bist in eine Telepathenkontrolle geraten. Hast du das nicht gemerkt? Zwei!«

Sie wartete die Drei nicht ab.

Sie mußte unter seinem Griff über ihr Gesicht die Vorbereitung zu einer Befragung mittels Magie vermuten. Angst verzerrte ihre Züge, aber zugleich auch Haß, und beide Empfindungen ließen sie handeln. Sie explodierte förmlich wie eine Stahlfeder, die sich schlagartig entspannt. Tendyke flog in einem Wirbel aus Händen und Füßen zur Seite. Der Taxifahrer riß die Augen auf. Im nächsten Moment brach er unter einem Handkantenschlag der Inderin zusammen, die dem Stürzenden den Revolver entriß und ihn auf Tendyke abfeuerte. Der Abenteurer rollte durch den Staub, während dort, wo er gerade noch gelegen hatte, Staub hochflog, als die Kugeln einschlugen. Die Inderin ließ die leergeschossene Waffe fallen, stürmte um das Taxi herum und schnellte sich hinters Lenkrad. Der Motor lief noch; sie fuhr sofort mit durchddrehenden Rädern los. Dreck wurde aufgewirbelt und flog Tendyke ins Gesicht und in die Augen. Er schrie wütend auf und versuchte, sich den Staub aus den Augen zu reiben. Währenddessen jagte das Taxi mit hoher Geschwindigkeit davon.

Tendyke widerstand dem Impuls, dem Taxi mit dem Jeep zu folgen, und kümmerte sich um den Taxifahrer. Der Mann stöhnte schmerzerfüllt auf. »Das ist ja eine Furie«, keuchte er auf. »Verdammt, mein Wagen…«

»Man sollte nicht immer dem Augenschein trauen«, sagte Tendyke. »Die Frau ist eine Killerin. Hinterher ist man aber immer klüger. Sind Sie verletzt?«

»Weiß ich noch nicht… sind Sie ein Detektiv oder ein G-Man oder so was?«

»Ich ermittle privat«, sagte Tendyke.

Er half dem Taxifahrer beim Aufstehen. Inzwischen waren auch einige Navajos herbeigeeilt, durch die Schüsse alarmiert.

»Hoffentlich wissen Sie das Kennzeichen Ihres Wagens, Mac«, sagte Tendyke. »Dann können Sie nach dem Fahrzeug fahnden lassen. Verdammt, fast hätte ich sie gehabt.« Er drückte dem Fahrer eine kleine Visitenkarte in die Hand. »Derzeit bin ich über das Puma-Clan-Pueblo erreichbar«, sagte er. »Rufen Sie die Polizei an!« Er überließ den Mann den Navajos und lief zum Jeep hinüber. Inzwischen konnte er wieder halbwegs sehen. Er startete und jagte den Wagen über die holperige, von Schlaglöchern übersäte Straße hinter dem Taxi her. Er hatte wenig Hoffnung, den Wagen einzuholen. Wenn die Inderin schlau war, fuhr sie nach Cow Springs und tauchte dort unter. Bis man sie aufspürte, konnte sie längst mit öffentlichen Verkehrsmitteln verschwunden sein. Und vor allem würde sie schnell fahren. Es war ja nicht ihr Wagen, und sie brauchte keine Rücksicht zu nehmen, ob er die Tortur überstand oder nicht. Tendyke dagegen hatte mit dem Mietwagen etwas vorsichtiger umzugehen.

Die Straße führte in einem weiten Bogen um einen roten Felshügel herum. Als Tendyke ihn umrundete, sah er eine halbe Meile vor sich eine fette schwarze Qualmwolke und Feuer. Er ließ den Jeep ausrollen. Ansatz weise waren unter dem Feuer und dem Rauch noch Fragmente des Taxis zu sehen. Es war wohl mit hoher Geschwindigkeit von der Fahrbahn abgekommen, gegen einen Felsen geprallt und regelrecht explodiert. Tendyke stieg aus und betrachtete die Flammen des Wagens.

Aussichtslos, da noch jemanden lebend herauszuholen. Er kam nicht an das brennende Taxi heran.

»Verdammt«, murmelte er. »Das hätte alles nicht sein müssen…«

Er lehnte sich an den Jeep, ertrug die Nachmittagshitze und wartete, bis die Einsatzwagen der Reservationspolizei auftauchten.

***

Zamorra kippte aus seiner Hockstellung auf den Rücken. Er riß die Füße hoch, traf den Angreifer und nutzte dessen Schwung, ihn über sich hinweg zu katapultieren. Aber der Indianer krallte sich in Zamorras weißer Leinenjacke fest. Er kippte seitwärts über den Rand der Grube und riß den Dämonenjäger mit sich. Sie stürzten zwischen die geflochtenen Körbe, die hier aufgestellt waren, und warfen einige von ihnen um. Die Deckel flogen beiseite. Aufgeregte Schlangen zischten und rasselten empört und krochen aufgeschreckt aus den Körben hervor.

Ungeachtet der Gefahr durch die Reptile schnellte sich der Indianer empor und riß Zamorra mit ungestümer Kraft hoch. Zamorra wich ihm aus, führte Schläge und Tritte aus, aber der Indianer nahm sie hin, ohne darauf zu reagieren.

Wie bei dem Kampf in der Nacht! durchfuhr es Zamorra.

Angst sprang ihn an, nicht nur von dem mörderischen Hopi, sondern auch von den Klapperschlangen gebissen zu werden, und noch größer war die Angst um die beiden Mädchen, die vor ihm in die Grube hinabgestoßen worden waren!

Himmel, sah denn keiner von den Rothäuten den aussichtslosen Kampf und griff in das Geschehen ein?

Der Hopi schien unbesiegbar zu sein.

Er schlug nicht nach Zamorra, sondern versuchte immer wieder, den Dämonenjäger zu beißen. Im Grunde konnte Zamorra sich seiner erwehren, indem er ihn auf Distanz hielt, aber immer wieder, wenn er auswich, setzte der Hopi seine Bärenkräfte ein, die über menschliches Maß hinaus gingen!

Widerliches Schwanzrasseln in nächster Nähe alarmierte Zamorra. Er riskierte es, hochzuspringen und sich förmlich an seinen Gegner zu klammern, den er damit aus dem Gleichgewicht brachte. Die Schlange, die Zamorra als Ziel gewählt hatte, stieß ins Leere. Aber diesmal stürzte der Hopi.

Zamorra konnte sich von ihm lösen und ging mit ein paar weiten Sprüngen auf Abstand.

Da ertönte ein wilder Schrei. Ein weiterer Indianer stand am Grubenrand und warf sein Beil nach unten. Zamorra hechtete darauf zu und turnte empor. Da war Wataka schon wieder hinter ihm. Eine Klapperschlange hatte sich an seinem Ärmel festgebissen. Er schüttelte sie ab und schleuderte sie nach Zamorra, der im gleichen Moment über den Grubenrand hochwirbelte, verfehlte ihn aber. Sofort griff Wataka ebenfalls nach dem Seil, aber nicht, um daran emporzuklettern, sondern er riß Zamorras Helfer zu sich nach unten! Der ließ das Seil zu spät los. Zamorra bekam ihn noch am Hemd zu fassen, aber der Stoff riß.

Wataka federte kurz in den Knien ein und sprang aus dem Stand in die Höhe. Schon war er neben Zamorra.

Der Professor hatte Maß genommen und schlug jetzt zu. Diesmal traf er Wataka richtig. Betäubt brach der Indianer zusammen.

Unten schrie der Helfer. Zamorra warf sich auf den Boden, streckte die Hand nach unten aus und half dem Mann nach oben. Dann endlich fand er Gelegenheit, sich nach den Zwillingen umzusehen.

Sie befanden sich bereits wieder oben.

Sie hatten auf der anderen Seite der Grube die Leiter benutzt, die ihnen ein anderer Hopi nach unten gereicht hatte. Zamorra erkannte den Trommler, der ja auch für die Klapperschlangen zuständig war.

»Seid ihr okay?« rief Zamorra den Zwillingen zu.

»Nichts passiert! Wir sind nur ganz schön erschrocken, als der Kerl uns nach unten, stieß«, rief Monica. »Und du?«

Zamorra richtete sich auf und klopfte sich Staub vom Anzug, Aber der war reif für die Lumpensammlung. Einen Schlangenbiß registrierte der Professor nicht.

Sie hatten alle drei unglaubliches Glück gehabt - nein, alle vier, denn auch der Helfer klagte nicht darüber, gebissen worden zu sein. Wahrscheinlich hatte die Schnelligkeit der Kampfbewegungen die Klapperschlangen irritiert. Das war zwar seltsam, da die Reptile gerade auf schnelle Bewegungen normalerweise besonders heftig reagierten. Aber Zamorra wollte das Verhalten dieser Tiere nicht unbedingt ergründen. Er hatte wahrhaftig andere Sorgen.

Hopis umringten ihn und den Niedergeschlagenen, der Zamorra so sehr zu schaffen gemacht hatte. Auch der Schamane und der Häuptling gesellten sich herzu.

»Das ist Wataka«, sagte der Schamane. »Einer der Tänzer.«

Zamorra betrachtete den Bewußtlosen. Es gab nur einen Grund, aus dem Wataka die beiden Mädchen und den Parapsychologen angegriffen hatte: er war ebenso verändert worden wie Alekko.

Zamorra sah die beiden nadelfeinen Einstiche am Unterarm des Indianers. Er deutete darauf.

»Hier«, sagte er. »Wataka ist von einer der Schlangen gebissen worden. Das hat ihn zum Killer gemacht.«

»Unmöglich«, sagte White Spear, und der Trommler pflichtete ihm sofort bei. »Wenn er von einer Schlange gebissen wurde, muß er jetzt tot sein! Aber er lebt doch noch! Sie fantasieren ein wenig, scheint mir.«

»Das hier hätte nicht geschehen dürfen«, knurrte der Schamane zornig. »Die Schlangen sind in Aufruhr. Wir müssen sie beruhigen. Die Tiere sind vorerst nicht mehr zu gebrauchen.« Er sah Zamora düster an. »Das ist Ihre Schuld, Mister. Man hat Ihnen gesagt, daß Sie die Schlangen nicht stören sollen. Trotzdem sind Sie hierher gekommen! Wer hat Ihnen überhaupt den Weg zur Grube gezeigt?«

Sie wurde von dichten Sträuchern umstanden, und Zamorra konnte sich nicht entsinnen, gestern oder heute während der Suchaktionen hierher gekommen zu sein. Irgendwie hatte man ihn immer geschickt umgelenkt, ohne daß es ihm bewußt geworden war.

»Da die Schlangen nun mal gestört worden sind, können wir ja weitermachen, nicht wahr?« fragte er.

»Nein«, sagte der Trommler, und der Medizinmann schüttelte ebenfalls heftig den Kopf. »Verlassen Sie diesen Platz. Sofort! Wenn das, was Sie hier machen, Ihre Hilfe ist, wäre es besser gewesen, Mister Tendyke hätte Sie nicht hergebracht.«

Schulterzuckend wandte Zamorra sich um. Er zeigte auf Wataka.

»Fesseln Sie ihn und sperren Sie ihn so ein, daß er nicht verschwinden kann. Und geben Sie der Polizei Bescheid.«

»Weshalb? Weil er versucht hat, Sie daran zu hindern, die Klapperschlangen zu stören?« fragte der Schamane.

»Er hat uns drei in die Grube hineingestoßen und wollte mich töten!«

»Gehen Sie«, sagte der Häuptling. »Verlassen Sie uns. Dann wird wieder Ruhe einkehren.«

»Die Ruhe des Todes«, rief Monica heftig. »Es wird noch mehr Todesfälle geben! Ich dachte, wir wären hergeholt worden, um sie aufzuklären und für Ordnung zu sorgen! Das können wir doch nicht, wenn wir fortgeschickt werden!«

»Dieser Mann geht«, sagte White Spear und zeigte auf Zamorra. »Es sieht so aus, als würde durch ihn alles nur noch schlimmer. Das werde ich nicht dulden.«

Zamorra seufzte. »Sie machen einen Fehler, Häuptling«, sagte er.

White Spear zuckte mit den Schultern und ging davon. Er widerrief seine Entscheidung nicht.

***

Die Schlange hatte ein weiteres Opfer gefunden. Es war zwar nicht das, welches Etwas ausersehen hatte, doch so war ein neuer Diener hinzugekommen. Der Gebissene hatte nicht einmal bemerkt, wie die Zähne der Schlange ihn erfaßten.

Allmählich kehrte Ruhe in der Schlangengrube ein. Der Diener, der gerade erst gebissen worden war, sah reglos zu, wie man den anderen, Wataka, forttrug. Als er unbeobachtet war, ließ er das Seil nach unten in die Grube hängen, deren Wände so errichtet waren, daß die Klapperschlangen nicht nach oben kriechen konnten, wenn sie ihre Körbe verließen.

Doch jetzt gab es eine Möglichkeit.

Mit untrüglicher Sicherheit entdeckte die Schlange das herabhängende Seil und brachte ein eigentlich unmögliches Kunststück fertig. Sie wand sich daran empor. Ein wenig half dabei auch der Diener nach, indem er das Seil mit der daranhängenden Klapperschlange einholte.

Dann war sie oben.

Sie verschwand zwischen den Sträuchern und wartete auf ihre Chance.

Der Diener kehrte langsam zum Pueblo zurück. Als der Trommler, der Wataka mit forttragen geholfen hatte, zur Grube zurückkehrte, um die Körbe zu richten, für Ordnung in der Grube zu sorgen und die erregten Schlangen mit seinem Flötenspiel zu beruhigen, wartete die Schlange bereits im Gesträuch auf ihn.

***

»Da ist ja dann wohl nicht viel zu machen«, brummte Zamorra verdrossen. »Ich werde verschwinden müssen, und wir sind immer noch keinen Schritt weiter.«

»Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, gab Uschi zu bedenken. »Warte, bis Rob wieder hier ist. Vielleicht kann er den Häuptling umstimmen.«

»Ich verstehe White Spear nicht«, sagte Zamorra. »Ihm und seinen Leuten müßte doch daran gelegen sein, daß dieser Mord-Spuk sein Ende findet.«

»Ist es den Hopi auch«, erklärte Monica. »Aber die Schlangen sind ein Tabu. Und wir haben recht gründlich dagegen verstoßen. Der Puma-Clan hat seine unumstößlichen, ungeschriebenen Gesetze. Das ist eine Hemmschwelle, an der die Indianer einfach nicht vorbeikommen. Daß einige von ihnen plötzlich unter fremdem Einfluß zu morden beginnen, ist für sie so unvorstellbar, so irreal, daß es hinter die Verletzung eines Tabus zurücktritt. Mach was dran…«

»Hast du das aus ihren Köpfen erfahren?« fragte Zamorra.

»Sie haben so aufdringlich laut gedacht, daß wir Mühe hatten, uns dagegen abzuschirmen«, sagte Monica. »So etwas haben wir noch nie erlebt. Sie haben uns mit ihren wilden Gedanken einfach überlappt. Wild ist dabei vielleicht der falsche Eindruck. Es war keine Aggression, es war nur Verwirrung, Bestürzung, Angst, Enttäuschung und was weiß ich noch alles. Und das alles wild und chaotisch durcheinander und deshalb so eindringlich.«

»Seit ich diese Bißmale an Watakas Unterarm gesehen habe«, sagte Zamorra, »weiß ich, daß des Rätsels Lösung tatsächlich bei den Klapperschlangen zu suchen ist. Wir müssen noch einmal an die Viecher heran. Ich will wissen, ob nicht eine von ihnen auf der gleichen Wellenlänge denkt wie Alekko. - Habt ihr Wataka sondiert?«

»Noch nicht. Zamorra, haben wir dir nicht vorhin schon erklärt, daß wir beide eine Pause brauchen? Und jetzt erst recht…« Uschi verzog verärgert das Gesicht. »Ich möchte so einen Sturz nicht noch einmal erleben. Ich habe keine Lust, mein Kind zu verlieren…«

Zamorra seufzte. »Wir verlieren also noch mehr Zeit. Wer weiß, vielleicht ist außer Wataka inzwischen noch jemand gebissen worden. Der Mann, der mir aus der Grube half und dann selbst hineingerissen wurde, zum Beispiel…«

»Zamorra, wir können im Moment nichts tun«, beharrte Uschi. »Warte wenigstens, bis Rob wieder hier ist!«

»Wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben«, brummte der Parapsychologe unwillig. Er sah an sich herunter. »Neue Kleidung könnte ich brauchen und auch ein Bad vertragen. Ich gehe mal zum Fluß runter…«

»Paß auf dich auf. Alekko könnte irgendwo lauern. Vielleicht schirmt er sich auf dieselbe Weise ab wie diese Inderin Shagwan.«

»Ich werde den Dhyarra-Kristall mitnehmen«, sagte Zamorra. »Und wer sich mir auf weniger als fünf Meter Distanz nähert, muß mit meiner Abwehr rechnen.«

»Das solltest du beibehalten, bis wir hier fertig sind«, empfahl Monica. »Viel Spaß im Wasser. Krokos und Piranhas gibt’s hier ebensowenig wie Zitteraale und Giftquallen.«

Der Parapsychologe winkte ab. Er fühlte sich verschwitzt und eingestaubt. Es wurde Zeit, daß er etwas dagegen tat.

***

»Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten mich trotzdem festgenommen«, sagte Tendyke eine Stunde später. »Lieutenant Callistos war ziemlich sauer. Wenn er nicht selbst eingesehen hätte, daß er niemals rechtzeitig vor Ort hätte erscheinen können, hätte es Verdruß gegeben. Und erst recht, wenn die Inderin nicht den Taxifahrer niedergeschlagen hätte. Dadurch hat sie erst bewiesen, daß sie gar nicht so hilflos war, wie es eigentlich schien. Dadurch wurde ich dann entlastet.«

»Du bist ein leichtsinniger Vogel«, sagte Zamorra. »Warum bist du nicht sofort mit dem Jeep hinter dem Taxi her, anstatt die Frau aus dem Taxi zu pflücken? Du hättest dir doch denken können, daß es Ärger gibt.«

»Vielleicht hätte es sonst noch etwas mehr Ärger gegeben«, wandte Tendyke ein. »Wie hätte ich sie mitten in einer größeren Stadt festhalten sollen?«

»Und nun ist sie im Wagen verbrannt?«

»Es ist anzunehmen«, sagte Tendyke. »Ich glaube kaum, daß sie noch rechtzeitig aussteigen konnte. Und wenn sie hinausgeschleudert worden wäre, hätten wir sie gefunden.«

»Die Fahrzeugreste sind nicht untersucht worden?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Kannst du dir vorstellen, daß ich keine Lust hatte, darauf zu warten? Und hier scheint es ja auch inzwischen einiges an Problemen zu geben.«

Zamorra erzählte von dem Vorfall an der Schlangengrube und der anschließenden Reaktion des Häuptlings.

»Da werde ich wohl nichts mehr machen können«, sagte Tendyke. »Ich kenne White Spear. Er wird seine Anordnung nicht zurücknehmen. Das Schlimmste, was einem hier passieren kann, ist, ein Tabu zu verletzen. Ein anderer Stamm als die Hopi hätte dich vor hundert Jahren dafür wohl noch an den Marterpfahl gestellt.«

»Und was machen wir nun?«

»Immerhin sind die Mädchen und ich ja nicht ausgewiesen worden«, sagte Tendyke. »Wir können also noch versuchen, einiges zu bewerkstelligen. Ich traue diesem Totempfahl nicht über den Weg. Am liebsten möchte ich ihn auseinandernehmen. Mit dem Ding stimmt was nicht, mein Wort drauf.«

»Aber auch da darf ja keiner von uns ran, wenn wir nicht gegen ein Tabu verstoßen wollen.«

Tendyke sah die beiden Mädchen an. »Hat eigentlich jemand etwas davon gesagt, daß eine telepathische Untersuchung ebenfalls verboten wäre?«

»Jetzt fängst du auch schon an!« protestierte Monica. »Sag mal, haltet ihr uns eigentlich alle für Wunderkinder, oder was? Hat sich vielleicht schon mal einer von euch überlegt, daß Telepathie anstrengen kann?«

»Überlegt schon, das Resultat dieser Gedankenarbeit aber als für die Praxis nutzlos verworfen«, grinste Tendyke. »Wie wäre es, wenn ihr euch mal an dem Pfahl versuchen würdet?«

Zamorra nagte an der Unterlippe. »Du vermutest, daß der Pfahl lebt und denkt?«

»Ich vermute gar nichts. Ich möchte nur das Gegenteil bestätigt bekommen.«

»Aber Holz denkt doch nicht…«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Nichts ist unmöglich, Freunde…«

***

Als Wataka erwachte, befand er sich in seiner Kammer. Häuptling White Spear saß ihm gegenüber. Sein Gesicht war ernst.

»Ich verstehe dich nicht, Wataka«, sagte er. »Warum hast du den Weißen und die beiden blonden Frauen angegriffen? Warum hast du mit dem Mann gekämpft? Noch dazu unten in der Schlangengrube? Eigentlich müßtest auch du das Pueblo verlassen.«

Wataka schwieg.

»Vielleicht hast du es getan, weil die Fremden die Ruhe der Schlangen stören wollten? Aber es hätte gereicht, ihnen zu sagen, sie sollten gehen«, fuhr der Häuptling fort. »Was ist in dich gefahren, Wataka?«

Der Tänzer lauschte in sich hinein. Soll ich ihn töten? fragte er.

Später, kam die Antwort. Sein Tod nützt jetzt niemandem. Du könntest ihn nicht zum Pfahl bringen.

»Laß mich in Ruhe, White Spear«, sagte Wataka rauh. »Ich muß über einiges nachdenken.«

»Tu das«, sagte der Häuptling. »Hast du Schmerzen? Soll der Schamane kommen und sie lindern?«

»Wovon sprichst du, White Spear?« fragte Wataka verwirrt.

»Der Weiße hat ziemlich hart zugeschlagen.«

»Ich bin in Ordnung«, sagte Wataka. In der Tat fühlte er keinen Schmerz. Aber das war normal. Er war ja tot.

Aber das war ihm nicht bewußt.

White Spear kletterte nach draußen. Der Tote ließ den Lebenden ziehen, der nicht ahnte, daß er nur knapp am Tod vorbeigegangen war.

***

Die Inderin hatte ihre Gedanken immer noch abgeschirmt. Immer noch sandte sie auch keine Bewußtseinsaura aus. Ihre Absicherung war perfekt; kein Magier, kein Dämon hätte erkannt, was mit ihr los war. Aber Telepathen…

Das war ärgerlich.

Ebenso ärgerlich wie das Auftauchen dieses Mannes, der sie nach Ssacah gefragt hatte. Seine Frage zeigte, daß er Bescheid wußte, und daß er ahnte, worum es hier ging. Er hatte eine Spur aufgenommen, die er nicht weiter verfolgen durfte. Mehr und mehr kam Rejsha Shagwan zu der Überzeugung, daß Zamorra und auch der Telepath unbedingt getötet werden mußten, ehe sie das Geheimnis aufdecken und damit größten Schaden anrichten konnten. Denn wenn die Höllenmächte erfuhren, welches Spiel hier getrieben wurde…

Ssacah würde nie mehr neu erstehen.

Die Inderin wurde für tot gehalten. Dabei hatte sie den Wagen verlassen, ehe sie dafür sorgte, daß er gegen den Felsen prallte und explodierte. Das war ihre beste Tarnung. Wenn man glaubte, sie sei tot, würde man nicht mehr nach ihr suchen und auch nicht mehr mit ihr rechnen. Das war ihre Chance.

Töten…

Es bedurfte nur eines lautlosen Befehls, der vom Ableger weitergegeben werden würde. Es mußte inzwischen genug Diener im Puma-Clan geben, daß sie überraschend zuschlagen konnten. Vielleicht war es auch besser, die Hopi anschließend aufzugeben. Sie würde noch einmal zu ihnen müssen, um den Ableger zurückzuholen.

Sie hatte sich verschätzt. Sie hatte die Hopi ausgewählt, weil sie ein friedfertiges Volk waren, das keine Schwierigkeiten machen würde. Kein Kampf, keine Aggressionen. Willenlose Lämmer, die man zur Schlachtbank führen konnte. Bis die polizeilichen Ermittlungen und Sicherheitsmaßnahmen wirklich griffen, ließ sich eine Menge Lebensenergie sammeln. Aber dann waren diese Fremden dazwischengekommen.

Es war vielleicht besser, einen etwas aggressiveren Indianerstamm zu wählen, der versuchte, aus eigener Kraft mit dem Problem fertig zu werden -was er natürlich nicht schaffen würde. Vielleicht die Navajos, oder einer der Apachenstämme drüben in New Mexico.

Aber vorher mußten Zamorra und der Telepath sterben. Und der Mann, der Rejsha Shagwan festzuhalten versucht hatte. Auch er schien ein Zauberkundiger zu sein; die Art, Wie er seine Befragungen vorbereitet hatte, deutete darauf hin.

Die Inderin konzentrierte sich und sandte den Befehl aus.

Laß sie töten, auch wenn die Lebensenergie der Getöteten dadurch diesmal verloren geht, denn sie werden keine Zeit haben, die Opfer zum Totem zu bringen.

***

Monica und Uschi Peters konzentrierten sich. Äußerlich war ihnen nicht anzusehen, daß sie ihre geistigen Fühler ausstreckten. Höchstens ein geistesabwesender Blick war zu bemerken, mehr nicht.

Sie tasteten nach dem Totempfahl.

Skepsis war in ihnen. War Tendykes Überlegung nicht zu fantastisch? Wie sollte ein totes Stück Holz eine Bewußtseinsaura besitzen? Eher wäre es bei lebenden Pflanzen möglich gewesen. Aber dieser Pfahl stand seit Jahrzehnten, vielleicht seit Jahrhunderten hier, geschnitzt, knochenhart und trocken, bemalt. Wie sollte er vom Hauch des Lebens berührt werden?

Aber sie durften sich davon nicht ablenken lassen, sonst wurde das Ergebnis falsch. Sie gingen im Sinne von Robert Tendyke davon aus, daß dessen Behauptung stimmte. Und… da war etwas.

Ganz kurz nur ging ein Impuls vom Pfahl aus, ein Muster, das nicht zu entziffern war, aber es ließ sich einordnen.

Schlangen…

Und dann war da schon wieder nichts mehr, nur totes Material. Aber Rob Tendyke schien dennoch recht zu haben…

***

Es war der Augenblick, in dem Etwas den vom Entsender aufgenommenen Befehl an die Diener weitergab.

Tötet die, die uns bedrohen! Auch wenn ihre Lebensenergie mir verloren geht? Tötet sie sofort!

Und die Diener machten sich auf, dem Befehl unverzüglich Folge zu leisten.

***

»Also doch«, sagte Tendyke. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, aus welchem Grund dieser Pfahl eine Art Schlangen-Aura hat.«

»Willst du uns etwa auch damit noch beauftragen?« fragte Uschi verdrossen.

»Nein. Das dürfte eine ganz andere Sache sein. Was für ein Schlagenmuster war das übrigens? Das der Klapperschlangen oder das der Gebissenen?«

»Keine Ähnlichkeit mit den Klapperschlangen«, sagte Uschi. »Es ist diese andere Schlangen-Aura. Ich frage mich nur, weshalb dieses Aufblitzen so kurz war! Jetzt wirkt wieder alles wie tot.«

»So tot wie Alekkos Gedanken… könnt ihr eigentlich diesen Wataka wahrnehmen? Den Tänzer, der uns an der Grube ans Leder und ans Leben wollte?«

Uschi Peters schüttelte den Kopf. »Wir haben versäumt, ihn auf Anhieb klar zu erfassen, und jetzt müßten wir auch wieder so suchen und filtern wie anfangs, als wir nach Tamo Alekko forschten.«

»Also wieder mai nichts… wir müssen nur irgendwie an diesen Pfahl herankommen, ohne uns den Ärger der Hopi zuzuziehen. Der Pfahl ist der Schlüssel zum Geheimnis!«

»Okay«, sagte Zamorra. »Noch mehr Ärger, als ich schon habe, kann ich jetzt ja nicht mehr bekommen. Bevor ich mich dem Willen des Häuptlings beuge und erst einmal verschwinde, schaue ich mir den Pfahl ganz genau an. Irgendwann in der Nacht bin ich dann wieder in der Nähe, okay?«

»Du bist verrückt, Zamorra«, sagte Monica. »Sie werden dich verprügeln und einsperren.«

»Nicht die Hopi. Sie werden vielleicht den Reservatssheriff holen und mich anzeigen, mehr aber auch nicht. Und ich bin der Ansicht, daß der Ärger besser ist als noch mehr Tote.«

»Und was willst du mit dem Pfahl anstellen?«

»Wartet es nur ab«, sagte Zamorra. Er umschloß mit der Hand seinen Dhyarra-Kristall, den er in der Brusttasche seines frischen Hemdes trug, und zog ihn hervor. »Vielleicht richte ich hiermit etwas aus.«

Ehe die anderen Einwände erheben konnten, setzte er sich bereits in Bewegung und schritt zum Hügel hinauf, auf dem Tanzplatz und Totempfahl waren. Ein frischer Windhauch kam aus den Bergen; es war etwas kühler geworden. Aber auch jetzt, am frühen Abend, war es trotzdem noch heiß genug.

Einige Hopi sahen auf, als sie den weißen Mann zum Pfahl gehen sahen, und sie erinnerten sich wohl, daß er vom Häuptling davongeschickt worden war. Sie kamen näher heran. Aber Zamorra vertraute auf ihre Friedfertigkeit. Hundertprozentig sicher war er sich zwar nicht, weil auch der Friedlichste irgendwann den Punkt erreicht, an dem das Maß voll ist und er zuschlägt, aber er glaubte, daß die Hemmschwelle groß genug war, daß sie ihn nicht mit Gewalt hier entfernten. Und wenn sie nur auf ihn einredeten, konnte er sie eine Weile ignorieren. Er hatte ein dickes Fell.

Vor dem Pfahl blieb er stehen. Er betrachtete die rote Bemalung der eckigen Zeichen und Muster. Sie erinnerten ihn an Linien, die er im Süden Mexikos oder weiter unten in Südamerika am Amazonas gesehen hatte. Ein weiteres Indiz dafür, daß die Hopi ursprünglich aus jener legendären »roten Stadt im Süden« hierher eingewandert waren?

Das Muster selbst sagte ihm nichts. Interessanter war schon der riesige und recht realistisch geschnitzte Kopf, von dem die Flügel ausgingen. Die roten, funkelnden Augensteine… sollte die Schlangen-Aura, die kurzfristig erkennbar gewesen war, von ihnen ausgehen?

Zamorra aktivierte den Dhyarra-Kristall. Er hob den blau funkelnden Stein hoch und ließ den Totempfahl von einem Lichtschauer aus Magie umfließen. Die Luft flirrte. Aber sonst geschah nichts. Zamorra erkannte, daß er seinen gedanklichen Befehl an den Dhyarra nicht konkret genug gefaßt hatte. Er hatte keine spezielle Vorstellung gehabt, sondern nur befohlen, den Pfahl zu durchleuchten.

Aber das Licht, das frei wurde, durchdrang das Holz nicht.

Er mußte es anders anfangen.

Der Dhyarra selbst, der Sternenstein, der seine Energie aus unergründlichen, kosmischen Räumen bezog, konnte erhebliche Kraft freisetzen. Zamorra selbst wurde dabei nur insofern belastet, daß er sich auf seinen Befehl konzentrieren mußte. Er war zu einer exakten bildhaften Vorstellung dessen gezwungen, was der Kristall bewirken sollte. Je abstrakter der Befehl aber war, desto schwieriger wurde es, ihn in ein konkretes Bild umzusetzen. Es wäre einfach gewesen, dem Kristall einzugeben: Wirf den Pfahl um. Es reichte die bildhafte Vorstellung des stürzenden Totems. Geradezu unmöglich wäre es, eine Übersetzung der roten Schriftzeichen zu verlangen, weil eben keine Grundlagen existierten, nach denen eine Übersetzung hätte erfolgen können. Auch der Wunsch, den Sinn dieses Totems zu enthüllen, wäre unerfüllbar.

Mach mir das Innere des Pfahls sichtbar! verlangte der Meister des Übersinnlichen und übermittelte dem Kristall die Vorstellung, wie Schicht um Schicht durchsichtig wurde. So hoffte er, die innere Struktur des Pfahls mit dem Schnitz werk zu erfassen. Er durfte dabei auch wiederum nicht zu konkret werden, denn seine eigene Vorstellung mochte den Dhyarra dabei beeinflussen und ihn dazu bringen, falsche Bilder zu liefern. Es war ein Tanz auf dem Drahtseil.

Wieder flirrte die Luft, als bläuliches Licht den Pfahl einhüllte und langsam in seine Tiefe vorzudringen begann. Die äußeren Schichten wurden durchsichtig wie Glas und waren damit nicht mehr zu erkennen. Der Pfahl schien unmerklich dünner zu werden. Schon war die Schnitzerei und die Bemalung längst nicht mehr tu sehen.

Die Indianer rückten näher. Zamorra fragte sich, ob der Pfahl auch für sie durchsichtig wurde oder ob der Kristall nur ihm selbst einen klaren Durchblick verschaffte.

»Was machen Sie da, Weißer?« rief einer der jungen Mäner. »Lassen Sie das sein! Sie entweihen die heiligen Zeichen!«

Zamorra schaltete seine Ohren auf Durchzug. Die Kristall-Energie drang weiter ins Innere des Pfahls vor. Zamorra wurde vorsichtiger. Wenn sich etwas im Innern dieses hölzernen Heiligtums befand, mußte es bald sichtbar werden. Er wollte es aber nicht durch eigene falsche Vorstellung verdecken.

Er achtete nicht mehr auf die Indianer, die ihn jetzt fast erreicht hatten. Einer streckte die Hand aus, um Zamorra zurückzuziehen und ihm den blau funkelneden Kristall abzunehmen. Zamorra registrierte das kaum, so sehr hatte er sich jetzt in seine Arbeit vertieft. Erst, als die Hand seinen Arm berührte, begriff er jäh, daß der Hopi den aktivierten Dhyarra-Kristall nicht anfassen durfte. Das konnte für sie beide schmerzhaft werden, für den Indianer vielleicht sogar tödlich.

»Nicht…«

Und im gleichen Moment sah Zamorra die Schlange.

***

Die Schlange, die Zamorras Gruben-Helfer mittels des Seils nach oben geholt hatte, bewegte sich durchs hohe Gras und zwischen Büschen und Sträuchern hindurch. Sie hatte den Trommler ebenfalls gebissen und zu einem untoten Diener gemacht, so daß sich jetzt im unmittelbaren Bereich drei Schlangendiener aufhielten - Tamo Alekko nicht mitgezählt. Jetzt suchte die Schlange weitere Opfer. Auch sie hatte den Befehl vornommen, Zamorra und seine Begleiter zu töten, und da Zamorra an vorderster Stelle genannt wurde, kroch die Schlange hinauf zum Tanzplatz, wo sich Zamorra befand, der von einer Gruppe Hopi umringt wurde, die erzürnt auf ihn einredeten.

Die Schwanzrassel blieb still. Es entsprach nicht dem Charakter des Wesens, das die Schlange geworden war, sich nach Art der Klapperschlangen zu bewegen. Sie zog die Lautlosigkeit vor. Ihre kalten Reptilaugen fixierten das Opfer, das zwischen den anderen Menschen stand.

Niemand achtete auf die Schlange…

***

»Das geht nicht gut«, sagte Monica leise. Aus der Ferne, von der Fläche unmittelbar vor dem Pueblo aus, beobachteten sie, was oben am Tanzplatz vorging. »Die Hopi werden immer erregter. Ich fürchte, ihre Friedfertigkeit hat Grenzen. Hoffentlich fallen sie nicht über Zamorra her.«

»Er weiß sich zu wehren«, sagte Tendyke. »Hoffentlich schafft er, was er sich vorgenommen hat. Könnt ihr etwas feststellen?«

Uschi trat ihm auf den Fuß. »Könntest du mal aufhören, Sklaventreiber zu spielen? Du bist genauso wie Zamorra, du verlangst Unmögliches.«

»Ich kann mich erinnern, daß Zamorra schon oft genug selbst Unmögliches gegeben hat. Das müßtet doch gerade ihr wissen«, sagte Tendyke.

Aus Richtung der Schlangengrube, in der die Giftreptilien zwischen den Tänzen gehegt und gepflegt wurden, kam der Trommler. Ein anderer Hopi, in dem die beiden Mädchen den Indianer wiederzuerkennen glaubten, der Zamorra aus der Grube geholfen hatte, näherte sich von der anderen Seite. Die beiden Indianer hielten direkt auf die kleine Dreiergruppe zu.

»Was wollen die denn?« wunderte sich Tendyke.

Da zuckten die Zwillinge zusammen.

»Sie denken nicht, Rob… sie denken nicht…«

Unwillkürlich zuckte Tendykes Hand zur Hüfte, griff aber ins Leere. Der Revolver lag im Jeep! Schließlich hatte er keine Lust, fortwährend mit der schweren Waffe an der Seite herumzulaufen. Jetzt wünschte er sich, er hätte den Colt bei sich.

Kaum hatten die Zwillinge ihre Bemerkung von sich gegeben, als die beiden Hopi angriffen. Sie überwanden die restliche Distanz unglaublich schnell und warfen sich auf die beiden Mädchen. Ihre Münder waren aufgerissen, die weißen Zähne blinkten förmlich im Sonnenlicht.

Tendyke macht einen Sprung nach vorn und schlug mit beiden Fäusten nach rechts und links zugleich zu. Hinter ihm gab es ein dumpfes Geräusch. Er sah, wie die beiden Hopi, die förmlich in seine vorzuckenden Fäuste hineingelaufen waren, zurücktaumelten, drehte sich halb, um zu sehen, was da hinter ihm Geräusche machte, und wurde zu Boden gerissen. Wataka war da!

Wataka war von der ersten Pueblo-Plattform auf ihn heruntergesprungen, hatte ihn aber durch Tendykes schnelles Vorpreschen knapp verfehlt und war jetzt gegen ihn getaumelt.

Aus den Augenwinkeln sah Tendyke Monicas Fuß, der im hellen Cowboystiefel steckte, hochfliegen. »Ihr« Hopi, der Trommler, kam endgültig zu Fall, gab aber keinen Schmerzenslaut von sich. Der andere griff wieder Uschi an.

Etwas in Tendyke verkrampfte sich, als er an das ungeborene Leben dachte, das Uschi seit kurzem in sich trug. Er schüttelte Wataka ab und sprang den anderen Hopi an. Der hatte Uschi jetzt an sich gerissen und ließ sich auch von einem Kniestoß des Mädchens nicht beeindrucken. Tendyke bekam seinen Nacken zu fassen, fand den Nervenknoten und drückte leicht zu. Betäubt sank der Indianer zusammen.

Schon war Wataka wieder da. Erneut riß er Tendyke zu Boden, schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Der Abenteurer keuchte. Bunte Ringe und Flecken tanzten vor seinen Augen. Vor ihm klackten Zähne gegeneinander. Wataka wollte ihn ermorden! Einer seiner Fausthiebe hatte Tendyke halb gelähmt. Er spürte rasende Schmerzen. Er versuchte, auch Wataka mit dem betäubenden Nackengriff zu erwischen, kam aber nicht richtig an den Indianer heran.

Plötzlich wurde Wataka hochgerissen.

Wie durch einen Schleier sah Tendyke den Häuptling und den Medizinmann, die Wataka an den Armen gepackt hielten und von dem Weißen zurückzerrten. Aber mit übermenschlicher Kraft drehte Wataka sich, befreite sich aus ihren Griffen und schleuderte die beiden Männer wie Spielbälle durch die Luft.

Tendyke stützte sich auf beide Unterarme, schnellte seinen gestreckten Körper ruckartig vor und brachte mit den Füßen Wataka zu Fall. Er kam auf die Knie, warf sich nach vorn über den Indianer, und diesmal bekam er auch ihn mit dem betäubenden Griff zu fassen. Wataka erschlaffte. Tendyke drehte sich um. Er sah Monica Peters über ihrem Gegner, dem Trommler, stehen, der versuchte, auf die Beine zu kommen, es aber nicht so recht schaffte.

Tendyke stemmte sich hoch. Uschi kam zu ihm und stützte ihn. Er küßte ihre Wange. »Bist du in Ordnung?«

»Ich denke schon«, gab sie zurück. »Ich hoffe es zumindest.«

Tendyke näherte sich dem Trommler. Er sah in kalte, starre Augen. »Er ist verletzt«, sagte Monica. »Ich glaube, er hat sich beim Zurückstürzen die Beine gebrochen. Irgendwie ist er falsch aufgekommen.«

»Dann wollen wir ihm mal die Schmerzen nehmen«, keuchte Tendyke und betäubte auch den Trommler. Dann sah er sich nach dem Medizinmann und dem Häuptling um. White Spear war verletzt. Dem Schamanen war anscheinend außer ein paar Schrammen und Beulen nichts passiert.

»Ihr bringt zu viel Unruhe her, Robert«, stieß White Spear hervor.

»Diese hier bringen die Unruhe«, erwiderte Tendyke und wies auf die drei vorübergehend ausgeschalteten Besessenen. »Sie sind gebissen worden, glaube es mir. Aber sie sind nicht am Klapperschlangengift gestorben. Warum, weiß ich nicht. Schwarze Magie ist im Spiel.«

White Spear winkte ab. »Ich verstehe nicht, warum sie morden wollen. Es paßt zu keinem von ihnen.«

Er kniete neben dem Trommler nieder und berührte sein Handgelenk, dann die Schläfe. Verstört sah der Häuptling auf.

»Ihr habt ihn getötet«, stieß er hervor.

Tendyke glaubte nicht richtig zu hören. Auch die Zwillinge zeigten sich bestürzt.

»Ich habe ihn betäubt. Mein Nackengriff lähmt die Nervenbahnen, die die Muskeln steuern! Aber er tötet nicht. Der Trommler kann nicht tot sein!«

»Hier, überzeug dich«, sagte White Spear. »Sein Herz schlägt nicht mehr.«

Tendyke tastete nach dem Puls des Indianers. Aber da war nichts zu spüren. Er erschrak. Als er den angefeuchteten Finger vor Mund und Nase des Trommlers hielt, spürte er auch keinen Luftzug.

Der Indianer war tot!

»Moment mal…«

Bei den beiden anderen dasselbe Resultat! Keiner der drei Angreifer lebte!

White Spear und der Medizinmann wichen vor Tendyke zurück. »Du hast sie getötet, Robert«, sagte der Häuptling entsetzt. »Du hast sie alle drei getötet!«

Der Abenteurer war fassungslos. Er sah seine Hände an. »Das ist unmöglich«, behauptete er. »Der Griff wirkt nicht tödlich!«

»Du hast zu stark zugepackt und ihnen das Genick gebrochen!« behauptete White Spear.

Aber hierzu ließ sich das Gegenteil sofort beweisen. Die Halswirbel waren unversehrt.

»Das Schlangengift«, sagte Tendyke heiser. »Es hat sie doch umgebracht -sie sind schon lange tot, schon seit sie gebissen wurden! Und irgend eine verdammte Magie hat sie als Zombies weiter herumlaufen lassen, als Untote…«

»Du redest irre«, sagte White Spear. »Robert, was machen wir nun? Brutale Gewalt hat ihren Einzug bei uns gehalten. Wir müssen Lieutenant Callistos informieren. Er muß untersuchen. Wir werden bezeugen, daß du die drei in Notwehr getötet hast…«

»Ich habe sie nicht getötet, verdammt!« schrie Tendyke. »Wer hier irre redet, bist du, White Spear! Paß auf, daß die drei nicht wieder aufstehen und dich umbringen!«

»Du bist verwirrt. Das ist verständlich«, sagte der Hopi-Häuptling. »Komm mit in den Schatten. Wir müssen darüber reden.«

Es hatte keinen Sinn. White Spear glaubte nur, was er sah.

Und oben am Totempfahl gab es einen wilden Tumult, der im nächsten Moment die Aufmerksamkeit der Menschen am Pueblo auf sich lenkte…

***

Etwas erkannte die Durchleuchtung und reagierte in heller Panik. Hilf mir! schrie es dem Entsender zu. Ich werde entdeckt! Und ich kann es nicht verhindern!

Aber der Entsender war zu weit entfernt, um ihm helfen zu können. Du wirst vielleicht fliehen müssen, kam seine Antwort. Versuche deinen Entdecker mit dem Keim zu infizieren, wenn es geht, ohne daß du dadurch in größere Gefahr gerätst!

Etwas wand sich. Die Gefahr war zu groß. Der Entdecker verfügte über eine ungeheuerliche Machtquelle, die selbst die aufgespeicherte Kraft des Etwas überwog.

Seine Panik begann auf den Entsender überzuspringen.

***

»Loslassen!« schrie Zamorra. Der Kontakt riß, als seine Konzentration zerflatterte. Der Totempfahl wurde wieder unsichtbar. Zamorra warf den Dhyarra-Kristall von der rechten in die linke Hand, Sekundenbruchteile bevor der ahnungslose Hopi zufassen und ihn ihm abnehmen konnte.

Sie zogen ihn mit sanfter Gewalt vom Totempfahl fort.

»White Spear hat dir gesagt, du sollst verschwinden, Weißer! Warum tust du es nicht? Warum entweihst du unser Totem mit deinem verfluchten Zauber?«

»Das hat ein ganz anderer getan«, sagte Zamorra. »Jemand hat sich an eurem Totem zu schaffen gemacht! Ich habe es soeben festgestellt! Ich…«

»Schweig und geh!« herrsche ihn einer der Männer an. »Sofort! Oder wir bitten Lieutenant Callistos, das Gesetz gegen dich anzuwenden. Das Gesetz der Weißen wirst du hoffentlich achten, wenn du schon das Gesetz der Hopi mit Füßen trittst!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Warum habt ihr mich dann erst hierher geholt?«

»Wir haben dich nicht geholt. Der Häuptling bat seinen Freund Robert, uns zu helfen! Aber von Hilfe haben wir bisher nichts gespürt. Im Gegenteil. Es gibt mehr Tote als zuvor. Ihr habt Unglück über das Pueblo gebracht. Geh, Weißer.«

Zamorra wollte etwas erwidern, ließ es dann aber. Es hatte keinen Sinn, mit den Indianern zu diskutieren. Sie waren in ihren Sitten und Gebräuchen gefangen. Er würde sie nicht überzeugen können. Dabei hatte er im geschnitzten Totemkopf die Schlange gesehen.

Er wußte selbst nicht so recht, was er davon zu halten hatte. Wie war sie hineingekommen? Einen Hohlraum im eigentlichen Sinn gab es nicht - wer hätte ihn auch schaffen sollen?

Die Inderin bestimmt nicht…

Manchmal, dachte Zamorra bitter, ist der erste Gedanke doch der richtige, auch wenn er so unwahrscheinlich ist wie eine Antilope im Weltraum. Trotz des Verbotes durch den Herrn der Hölle streckte der Ssacah-Kult schon wieder seine Hände nach der Welt aus. Im Totemkopf steckte ein Ableger des toten Dämons Ssacah…

Es war unfaßbar, und Zamorra konnte nicht so einfach damit fertig werden. Er hatte den Kopf der Messingkobra gesehen. Sie steckte im Holz!

Ssacah, der Schlangendämon, war in einer anderen Dimension vernichtet worden, aber seine Ableger gab es noch, die sich meist in Form von kleinen Messingkobras zeigten. Aber diese Messingkobras konnten jederzeit zum Leben erwachen, zu einem dämonischen Leben.

Ssacah hatte einst den Fehler begangen, seinen Machtbereich über den indischen Subkontinent hinaus ausdehnen zu wollen. Das und seine Begegnung mit Zamorra war ihm zum Verhängnis geworden. Und der Herr der Hölle hatte anschließend Mansur Panshurab, den eifrigsten Diener Ssacahs, in seine Schranken verwiegen und ihm lediglich gestattet, eine Erneuerung des Ssacah-Kultes im indischen Großraum anzustreben. Der Rest der Welt war nach wie vor für die Königskobras tabu. Denn andere Dämonen hatten eine Menge dagegen einzuwenden, daß sich der Ssacah-Kult in ihren Einflußbereich hin ausdehnte.

Aber jetzt tauchte hier in Arizona ein Ableger auf! Zamorra bezweifelte, daß er ein Überbleibsel von früher war. Panshurab war gezwungen worden, überall in der Welt die Ableger des erschlagenen Dämons einzusammeln und nach Indien zurückzubringen. Der hier mußte neu sein.

Die Inderin Shagwan mußte dieses Exemplar hergebracht haben, auch wenn sie auf den Namen »Ssacah« nicht reagiert hatte und sich mustergültig beherrschte. Aber das erklärte noch nicht, wie die Messing-Kobra in den Totempfahl gekommen war, und auch nicht, wieso die Klapperschlangentänzer gebissen werden konnten. Diese Symptome an sich waren zwar eindeutig, aber irgend etwas stimmte noch nicht.

Keiner der von den Ablegern ihrer Lebensenergie beraubten und zu Zombies gemachten Ssacah-Diener hatte bislang jemals versucht, selbst Opfer zu reißen. Sie hatten wohl Gefangene gemacht, dabei aber nicht ihre Zähne eingesetzt. Zamorra schien es jetzt, als wären die Indianer-Zombies stellvertretende Ssacah-Ableger geworden.

Wenn die Messing-Kobras bissen, entrissen sie ihrem Opfer die Lebensenergie und speicherten sie in sich selbst für weitere magische Handlungen.

Hier war die große Unstimmigkeit, wenngleich es für Zamorra nun wiederum normal und erklärlich war, weshalb das Amulett nicht reagierte. Es sprach auf die Ssacah-Magie nicht an.

So weit war er mit seinen Gedanken gekommen, als die Schlange zubiß.

***

Rejsha Shagwan verließ ihr Versteck und eilte in die nächste Ortschaft. Sie lief, ohne dabei zu ermüden, bis sie schließlich einen öffentlichen Fernsprecher erreichte. Von dort aus rief sie ein Taxi an.

Die Panik des Ablegers war auf sie übergegangen. Der Ableger bestimmte ihr Denken und Handeln. »Fahren Sie mich zum Hopi-Pueblo«, verlangte sie schroff, als der Taxifahrer ihr die Wagentür öffnete.

Sie mußte den Ableger bergen! Ganz gleich, was dann mit Zamorra und seinen Begleitern geschah. Rejsha Shagwan überlegte ihr Vorgehen nicht mehr. Sie handelte nur noch instinktiv.

Auf halber Strecke schlug sie den Fahrer nieder, warf ihn aus dem Wagen und übernahm das Fahrzeug selbst. Sie fuhr so schnell wie nur eben möglich. Der Ableger mußte gerettet werden, um jeden Preis. Halte aus, bis ich komme. Ich bin in ein paar Minuten da! teilte der Entsender dem Etwas mit.

***

Zamorra verspürte den starken Druck an der Ferse. Unwillkürlich sah er nach unten. Eine Klapperschlange hatte zugepackt und ihre Zähne in das stabile Leder seines Stiefels geschlagen.

Blitzschnell bückte er sich, packte zu und erwischte die Klapperschlange direkt hinter dem Kopf. Er preßte mit Daumen und Zeigefinger und versuchte die Schlange dazu zu bringen, ihren Biß zu lösen, aber es gelang ihm nicht. Im nächsten Moment ließ das Tier allerdings schon von selbst los. Es wand sich und versuchte, sich aus Zamorras Griff zu befreien. Der Parapsychologe winkelte das Bein an und betrachtete den Stiefel. Erleichert atmete er auf. Die Zähne hatten das zähe, dicke Leder nicht durchdringen können. Er hatte noch einmal Glück gehabt.

Ringsum war es still geworden.

Die Indianer starrten fassungslos die Schlange an, die mit ihrem langen Leib peitschte und zu entkommen versuchte. Aber Zamorra ließ sie nicht los.

In den Augen der Indianer sah er die Furcht, daß er die Schlange töten könne!

Doch das hatte er nicht vor - zumindest noch nicht!

»Alles in Ordnung«, murmelte er. »Sie ist nicht durchgekommen. Holt Tendyke und die Mädchen her, schnell!«

Niemand rührte sich.

Zamorra warf wieder einen Blick auf den Totempfahl. Dort gab es keine Veränderung. Wahrscheinlich steckte die Messing-Königskobra immer noch im geschnitzten Flügelkopf. Zamorra näherte sich dem Totem. Sofort bauten sich die Indianer wie eine undurchdringliche Mauer zwischen ihm und dem Pfahl auf. Selbst jetzt waren sie nicht bereit, eine Entweihung zu dulden.

»Holt meine Gefährten«, bat Zamorra abermals, der den Pfahl nicht mehr aus den Augen lassen wollte. Gleichzeitig suchte er den Boden nach weiteren Klapperschlangen ab, konnte aber keines der Reptile erkennen. Aber auch die Hopi waren vorsichtig. Sie trugen keine schweren Cowboystiefel, sondern weiche Mokassins und waren deshalb äußerst verletzlich…

Endlich setzte sich einer der jungen Männer in Bewegung, um Tendyke und die Peters-Zwillinge herbeizuholen. Aber sie waren schon von selbst unterwegs. Zamorra erkannte in ihnen eine Unruhe, wie er sie noch nie erlebt hatte.

»Das Biest hier wollte mich zu einem Killer wie Alekko und Wataka machen«, sagte Zamorra. Er hielt die Schlange den Mädchen entgegen. »Ist das eine Klapperschlange oder eine Königskobra?«

»Wie kommst du auf Kobra?« fragte Uschi erstaunt. Bei Tendyke dämmerte etwas. Sein Unterkiefer klappte herab.

»Doch Ssacah?«

Zamorra nickte stumm.

»Das Muster dieser Schlange entspricht jedenfalls nicht den Klapperschlangen«, sagte Monica. »Eher schon Alekko…«

»Das wollte ich wissen«, sagte Zamorra und brach der Schlange das Genick. Das Tier zuckte noch einige Zeit heftig, bis das zähe Leben aus ihm wich.

Aber die Totenstarre dauerte nicht lange. Plötzlich bewegte sich die Schlange wieder, die Zamorra in den Sand des Tanzplatzes geworfen hatte, und versuchte auf die Menschengruppe zuzukriechen.

»Das gibt’s doch nicht«, keuchte Tendyke auf.

Zamorra nahm den Dhyarra-Kristall wieder zur Hand und befahl ihm, die Schlange zu lähmen. Das Tier konnte sich jetzt nicht mehr bewegen.

»Das Biest ist tot und lebt trotzdem«, staunte Monica. »Aber… das ist doch kein echtes Leben… das…«

Zamorra kauerte sich neben das Reptil und betrachtete es eingehend. Dann sah er die nadelfeinen Einstiche in der Schuppenhaut. »Hier«, sagte er. »Die Schlange ist selbst gebissen worden. Der Ssacah-Ableger hat sie infiziert. Selbst steckt er da oben im Totemkopf!«

Ein allgemeines, verärgertes Aufstöhnen ging durch die Reihe der Hopi. Inzwischen hatte sich fast der gesamte Clan hier versammelt. White Spear, den linken Arm in einer provisorischen Schlinge, trat vor.

»Wieviel Unheil wollt ihr noch über uns bringen«, sagte er. »Jetzt tötest du schon unsere Tiere, die wir für den Tanz benötigen! Geh!«

Zamorra sah Tendyke an. »Der Ssacah-Ableger steckt oben im Totem«, wiederholte er. »Wie, zum Teufel, kommen wir jetzt an das Biest heran?«

»Nur mit Gewalt«, erwiderte Tendyke. »Aber das fände ich nicht so gut… sieh erst mal zu, daß dieses Biest hier niemandem mehr gefährlich wird!«

Zamorra nickte. Er änderte seinen geistigen Befehl an den Dhyarra-Kristall. Feuer züngelte auf und leckte über die Zombie-Schlange. Erschrocken schrien die Hopi auf. Ein paar versuchten Sand über die brennende Schlange zu werfen und die Flammen damit zu ersticken, aber es ging zu schnell. Das Tier verbrannte innerhalb weniger Augenblicke.

Die Indianer rückten gegen Zamorra und seine Begleiter vor. Sie begannen sie abzudrängen. »Ich bin enttäuscht, Robert«, sagte White Spear. »Ich hatte geglaubt, du wärest unser Freund. Aber du verhinderst das hier nicht!«

Hilflos zuckte Tendyke mit den Schultern.

Da kam Zamorra der Gedanke. Er wußte jetzt, wie er den Ssacah-Ableger aus dem Totem bekam.

Und mit dem Dhyarra-Kristall schleuderte er einen Feuerball in den geflügelten Kopf hinein…

***

Rejsha Shagwan zuckte heftig zusammen, als der grelle Schmerzimpuls des Ablegers sie erreichte. Sie glaubte die Hitze selbst zu fühlen, die die Messing-Kobra empfand. Aber das war kein normales Feuer. Es war reine Magie.

Normales Feuer hätte dem Ableger nicht geschadet. Darin verbrannte er nicht, konnte unbeschadet hindurch kriechen. Er war wie die anderen dagegen gefeit worden. Aber das Feuer war Weiße Magie, und es bedrängte ihn. Er mußte sein Versteck verlassen, in das er sich gefressen hatte.

Rejsha selbst schien mit in Flammen zu stehen. Sie verlor den direkten Kontakt zu ihrer Umwelt und sah die Straße nicht mehr. Dabei hatte sie das Pueblo fast erreicht. Sie konnte das Bauwerk schon sehen.

Das gestohlene Taxi kam von der Fahrbahn ab und prallte gegen einen Baum. Die Inderin wurde nach vorn gegen Lenkrad und Windschutzscheibe geworfen, da sie nicht angeschnallt war. Da setzte die Verwandlung ein.

Rejsha Shagwan hatte keine Kontrolle mehr über ihre Gestalt.

Ihre Kleidung platzte auf, als der Körper sich verformte und zu einer großen Schlange wurde, zu einer Königskobra, die jetzt aus dem zertrümmerten Wagen hervorglitt. Sie kroch durch das Gras und bewegte sich, von ihrem Instinkt getrieben, dem Pueblo und dem Tanzplatz entgegen. Rette den Ableger Ssacahs, pulste es in ihrem Schlangenhirn.

Der Schmerz des Feuers brannte immer noch in ihr und wurde immer stärker.

***

Zamorra und die anderen hörten den Knall, mit dem unten in der Nähe des Flusses das Taxi gegen den Baum prallte. Aber Zamorra ließ sich nicht ablenken. Das magische Feuer griff im Innern des Totemkopfes den Ableger an und zwang ihn zur Flucht, ohne daß das Holz selbst angegriffen wurde.

Plötzlich fiel von oben ein messingschimmernder, länglicher Körper herab!

Der Ableger war im Freien! Und er versuchte mit schnellen, schlängelnden Bewegungen zu entkommen. Aber Zamorra ließ nicht locker. Unter den Augen der bestürzten Hopi verstärkte er die Kraft des Dhyarra-Kristalls und sah den Ableger schmelzen. Nach ein paar Minuten war nichts mehr von dem unheilvollen Etwas übrig. Es hatte von den Morden zu wenig Lebensenergie in sich aufnehmen können, um widerstandsfähig genug zu sein.

Wenig später fanden sie in der Nähe des verunglückten Taxis eine verkrümmte Schlange, eine riesige, mehrere Meter lange Königskobra, die sich wand und zuckte und im Todeskampf lag. Sie verformte sich, und im Sterben nahm sie wieder die Gestalt einer Frau an. Die schwarzhaarige Inderin lag, noch teilweise mit Schuppenhaut bedeckt, vor Zamorra und den anderen.

Sie besaß nicht mehr die Kraft, ihre Gedanken abzuschirmen. Sie kämpfte um ihr Leben, aber sie war zu schwach. Sie war zu eng mit dem Ssacah-Ableger verbunden gewesen, und nach seiner Vernichtung war auch sie dem endgültigen Tod geweiht.

Die Zwillinge lasen in ihren Erinnerungen.

Mansur Panshurab, das Oberhaupt des Ssacah-Kultes, hatte es besonders geschickt anstellen wollen. Er sah für den Kult der Dämonenschlangé nur eine Chance, schnell wieder groß und mächtig zu werden, wenn er nicht nur auf Indien beschränkt blieb, wie es die Höllenmächte von ihm forderten. Um aber nicht des Paktbruchs als schuldig erkannt zu werden und der Rache des Höllenfürsten zu verfallen, kam er auf einen Trick.

Er schickte einige Ssacah-Diener wie Rejsha Shagwan aus. Sie war eine Untote, von einem Ableger gebissen und ihrer eigentlichen Lebenskraft beraubt, aber sie gehörte zu den Privilegierten, denen es gegeben war, auch als Untote noch ein Scheinleben vorzutäuschen und sich notfalls auch verwandeln zu können. Zusammen mit einigen Ablegern wurden Diener wie Shagwan ausgesandt, um die Ableger unterzubringen.

Rejsha Shagwan hatte die ihr anvertraute Messing-Kobra hierher gebracht. Die Kobra fand ihren Platz im Totempfahl, in den sie sich hineinfraß. Vorher hatte sie nicht einen Menschen, sondern eine der für die Ritualtänze benutzten Klapperschlangen gebissen und mit dem Ssacah-Keim infiziert. Die Klapperschlange indessen gab den Biß dann weiter und sorgte für eine Modifikation.

Tamo Alekko war der erste der gebissenen Menschen. Er nahm nun den Platz ein, den im eigentlichen Kult der Dämonenschlange ein Ssacah-Ableger innehatte. Deshalb mußte er sein Opfer beißen, um die Lebensenergie freizusetzen. Die getöteten Opfer wurden zum Totempfahl gebracht, wo der Ssacah-Ableger nun die Lebensenergie selbst aufnahm.

So getarnt, wäre normalerweise niemand auf den Ssacah-Kult gestoßen, wenn nicht Zamorra und Tendyke in das Geschehen hineingezogen worden wären. Denn das Erscheinungsbild der Morde war Ssacah-untypisch. Ganz besonders, da zunächst niemand geahnt hatte, daß die zu Mördern gewordenen Indianer ihre Wandlung einem Klapperschlangenbiß zu verdanken hatten…

Sie waren tot, und sie blieben es. Solange der Ableger im Totem existierte, hatten sie ihr Zombie-Dasein führen können. Jetzt, da es die Messingkobra mit ihrer magischen Kraft nicht mehr gab, starben auch die Zombie-Diener ab.

Irgendwann wurde dann auch Tamo Alekko tot aufgefunden.

Jetzt war den Zwillingen auch klar, wieso sie die Untoten nicht hatten aufspüren können. Tote denken nicht! Nur im Augenblick der direkten Handlung, der Angriffe und Überfälle, hatte das Ssacah-Gift in ihnen die Kontrolle übernommen. Das war die jeweilige Schlangen-Aura in ihnen gewesen…

Noch am selben Abend verließen Zamorra und seine Begleiter das Hopi-Reservat und kehrten nach Flagstaff zurück, von wo aus am nächsten Vormittag Flugzeuge nach Phoenix und schließlich Miami, Florida, starteten.

Ein etwas schaler Geschmack blieb auf Zamorras Zunge zurück.

Sie hatten die unheimliche Mord-Serie beendet, und sie hatten einen erneuten Vorstoß des machthungrigen und mörderischen Ssacah-Kultes stoppen können. Aber die Hopi des Puma-Clans würden niemals mehr ihre Freunde werden können.

Zum Pueblo am Oraibi-Wash-Fluß führte für sie keine Straße zurück.
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